
        
            
                
            
        

    
Caprice – Die Erotikserie

Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz… 

Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis. 


Autorenvita Bella Apex

Bella Apex ist ein Kind der späten Sechziger und lebt in einer aus Film und Fernsehen bekannten westfälischen Metropole. Seit 2010 coacht sie Menschen zum Thema „erfüllte Sexualität“ und schreibt mit Liebe, Lust und Leidenschaft über die schönste Sache der Welt. Jetzt auch für Caprice.

www.bella-apex.eu


Caprice – Maren & Sophie

Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …

Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …


[image: Maren und Sophie]


[image: CAPRICE]

Bella Apex

Jackpot der Lust
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Sophie klappte den Katalog zu und sah aus dem Fenster. Sie seufzte leise. Merde, es war doch Anfang April. Der Frühling sollte sprießen. Stattdessen blickte sie wieder einmal in das trübe Grau des Vormittags. Resigniert schob sie sich mit dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann schloss sie die Augen, blendete ihre Umgebung aus und driftete weg …

Es schellte kurz und knackig. Endlich. Sophie sprang vom Stuhl hoch und hüpfte fast zur Tür. An der Art des Klingelns erkannte sie sofort, wer es war, und konnte ihre Ungeduld kaum zügeln. Bevor sie öffnete, zog sie schnell noch ihr knappes Hemdchen aus französischer Spitze in Form. Sie ließ den Saum gerade so eben über die Scham fallen, dass ihrem Gegenüber nicht verborgen bleiben konnte, dass sie ihr Höschen »vergessen« hatte. Den linken Träger ihres Tops zog sie ein Stückchen über die Schulter. Bei der nächsten Bewegung würde er noch tiefer nach unten rutschen und einen aufschlussreichen Einblick in ihr üppiges Dekolleté bieten. Mit geübten Griffen zerstrubbelte sie ihre Locken und grinste voll diebischer Freude in sich hinein. Den überrumpelten Ausdruck auf dem Gesicht ihres Besuchers konnte sie sich bestens vorstellen. Als sie die Klinke ergriff, war sie schon gut angefeuchtet.

»Guten Morgen, Frau, äh, Caprice«, sagte der DHL-Auslieferer und wurde sofort puterrot. Wie sie von Maren wusste, hatte der Mann die Tour erst seit einem Monat und offenbar noch nicht viel Erfahrung im Umgang mit weiblicher List. Nicht dass Sophie ihn ernsthaft vernaschen wollte. Er war ihr zu durchschnittlich mit seinem typisch blassen Hanseaten-Gesicht, in dem das Auffälligste noch die kleckshaften Sommersprossen waren. Aber sie fand, dass es nur von Vorteil sein konnte, einen Menschen, der so wichtige Güter lieferte, unter den eigenen Fans zu wissen. Außerdem liebte sie es, sich in männlichem Begehren zu spiegeln. Auch eine starke Frau wie sie konnte nie zu viele Schmeicheleinheiten bekommen.

Sophie tat so überrascht, als hätte er sie gerade erst aus dem Bett geklingelt. »Ja?« Sie bewegte den linken Arm wie zufällig und erhielt prompt das gewünschte Ergebnis: Mr. DHL wusste nicht mehr, wo er hingucken sollte.

»Ich, ähm …« Er senkte den Blick auf das Paket, das er geschickt mit einer Hand vor seiner Brust balancierte, obwohl es fast so groß war wie ein Umzugskarton. Sophie registrierte seine Kraft mit einem anerkennenden Nicken und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann klimperte sie mit den Wimpern und sah ihn mit großen Augen an.

»Ich hab hier ein Paket für Sie. Zur Nachnahme.«

Weiß ich doch, Cherie, dachte Sophie. »Ah«, sagte sie. »Moment.« Sie wandte ihm den Rücken zu, um zu dem halbhohen Schuhschrank im Flur zu gehen, der Maren und ihr als Ablage für alles diente, was man auf die Schnelle beim Reinkommen loswerden musste. Natürlich reichte sein Fassungsvermögen nicht ansatzweise für das Heer an Pumps und Peeptoes, die sich deshalb wie gestrandete Flüchtlinge auf dem Fußboden des Eingangsbereichs verteilten. In den Lücken dazwischen lagen diverse Handtaschen und Clutches verstreut, die an der Garderobe keinen Platz mehr gefunden hatten. Sophie steuerte auf eine davon zu.

»Macht 163 Euro und 90 Cent«, rief der Bote ihr nach, und Sophie war sicher, dass er seinen Blick dabei nicht eine Sekunde von ihrem Hintern nahm.

Sollst du kriegen, dachte sie und bückte sich wie in Zeitlupe mit durchgestreckten Beinen nach der Tasche zu ihren Füßen, wohl wissend, dass ihr Spitzen-Top ein Stück über ihren nackten Allerwertesten nach oben rutschte. Sie beugte sich noch ein wenig tiefer herab und reckte den Po kess in die Luft. Jetzt würde er den ungehinderten Blick auf ihre Muschi haben. Sie gönnte ihm den Genuss und wünschte, sie könnte ihn heimlich dabei beobachten, während sie in ihrer Tasche wühlte.

Als sie zurückkam, hielt er das Paket mit beiden Händen gegen seine Hüfte gedrückt. Jetzt wirkte es jedoch reichlich verkrampft.

»Danke, Sie können es ruhig abstellen«, sagte Sophie und reichte ihm ihre Kreditkarte.

Der Ausdruck in seinem Gesicht wurde nahezu panisch.

Fast hätte sie laut gelacht. Erst hast du deinen Spaß, dann ich, frohlockte sie innerlich und registrierte, wie er die ordentliche Beule in seiner Hose durch folgsame Geschäftigkeit zu überspielen versuchte. Seine Erektion zeichnete sich so plastisch unter dem Stoff ab, dass Sophie ein prächtiges Exemplar darunter vermutete. Fast zu schade, um es mit seinem Träger von dannen ziehen zu lassen.

Verstohlen rieb sie sich mit einem Oberschenkel den Tropfen auf dem anderen weg und stellte erfreut fest, dass zwischen ihren Beinen mittlerweile ein Klima herrschte, das die Subtropen locker in den Schatten stellte.

Gut. Denn dann konnte es jetzt erst richtig losgehen.

Sie bedankte sich bei Mr. DHL, dem es offenbar die Sprache verschlagen hatte, und zog das Paket zu sich über die Schwelle, nicht ohne ihm einen letzten Blick auf ihre baumelnden Brüste zu gönnen. Dann schloss sie die Tür und verzog sich mit ihrer Beute in die Küche.

Während sie das Paket aufriss, versuchte sie so zu tun, als habe sie nicht die leiseste Ahnung, von wem es stammte. Verpackung und Absender waren, wie bei der Bestellung versprochen, absolut neutral.

Mit einem Gefühl wie Weihnachten holte sie die einzelnen Teile aus dem Karton und besah sie sich in Ruhe. Ein regelrechter Lustgarten breitete sich vor ihr aus und ließ sie schon erschauern, bevor sie auch nur eines der Spielzeuge ausprobiert hatte. Sollte sie mit der Glocke beginnen, die verschiedene Saugaufsätze besaß und versprach, Nippel und Schamlippen auf gigantische Größe anschwellen zu lassen? Oder lieber den prallen Strap-on-Schwanz mit Fernbedienung, der sich so unauffällig umschnallen ließ, dass er mit voller Kraft in ihrem Inneren vibrieren konnte, während sie äußerlich mühsam beherrscht zum Beispiel beim Chef in der Besprechung saß? Gut sah auch die »Sexmachine« aus, die angeblich originalgetreu stoßen und spritzen konnte. Sophie hatte die Qual der Wahl. Sie nahm alles einmal in die Hand, überflog erneut die Beschreibungen und wägte ab.

Schließlich beschloss sie, mit dem »Sqweel« anzufangen. Sie nahm das schwarze Silikongehäuse aus der Blechschachtel und bestückte es mit Batterien. Dann drückte sie sich den Oral-Stimulator zwischen die Beine und schaltete ihn ein. Die zehn rosafarbenen Silikonzungen fingen an zu rotieren und strichen nach und nach an ihrer glitschigen Perle vorbei. Bei jeder Berührung ihrer Klit zuckte Sophie zusammen. Sie lehnte sich zurück und stellte sich vor, dass eine Horde strammer Jungs sich gleichzeitig an ihr warm züngelten, und geriet in immer größere Erregung. Kurz bevor sie die Besinnung verlor, würde sie eine kleine Atempause machen und sich dann dem »Giant Fucker« überlassen, der mit zwei -

»Sophie, sofort in mein Büro!«, drang von irgendwoher eine bekannte Stimme in ihren Kopf. Eine bekannte und so gar nicht in diese Situation passende Stimme. Es musste sich um einen üblen Scherz handeln, einen schlechten Trip oder einen echt miesen Traum. Sophie murmelte etwas

Unverständliches und wandte ihre Sinne wieder dem »Giant Fucker« zu, der mit zwei Schwänzen -

»Red’ ich Chinesisch, oder was? Beweg deinen Arsch hierher, Sophie, aber dalli!«

Kein Zweifel, das hier war real. So sprach nur einer mit ihr.

Sophies Fantasie fiel in sich zusammen wie ein Sandschloss und landete auf dem schnöden Boden des Redaktionsalltags. Sie riss die Augen auf und schüttelte den Kopf, um die scharfen Bilder loszuwerden. Fluchend sprang sie auf und fegte mit der Hand den neuen Erotik-Katalog vom Schreibtisch. Eine Minute später stand sie in Walter Steins Büro, rot bis zum Haaransatz, und das nicht nur vor Wut. Die verrauchte jedoch schnell.
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»Nun sag schon. Wie hast du ihn rumgekriegt?«, fragte Maren bestimmt zum dritten Mal. Sie war ehrlich neugierig, wie ihre Freundin Sophie es geschafft hatte, dem Boss der BLITZ zwei Tickets für den Flug in eine der aufregendsten Städte der Welt aus dem Ärmel zu leiern. Las Vegas! Schon der Name versprach Prickeln pur.

Zwar packten sie ihre Koffer gerade in einem schäbigen Dritte-Klasse-Motel an der West Tropicana Avenue aus, aber immerhin hatte es einen Pool und lag fußläufig zum Las Vegas Boulevard, besser bekannt als »der Strip«.

»Trick 17, ma chère, du weißt es doch: Immer auf die gleiche Tour, und er schnallt es nie.«

»Mit anderen Worten: Du hast keinen Schimmer, ob deine Story was taugt, ihm den Mund aber so wässerig gemacht, dass er geglaubt hat, ihm sei wieder eine seiner großartigen Ideen gekommen?«

Sophie rollte mit den Augen und grinste.

»Und von wem stammt denn dann der ‚todsichere’ Geheimtipp, dass Miss-X-Factor-Crazy-In-Love-Connor ihren Manager Florian Fischer heimlich in Vegas heiraten will?«

Sophie zog genüsslich an ihrer Gauloise. Ihr Grinsen wurde noch breiter.

»Jetzt mal raus mit der Sprache, Fräulein Caprice«, sagte Maren gespielt streng. »Wem habe ich zu verdanken, dass ich mich als Bonbon zu deiner exklusiven Titelstory in den heißesten Clubs dieser Lasterhölle rumtreiben und Stars abschießen darf?«

»Jake.«

»Jake wer?«

»Einfach Jake.«

»Sophie, hör auf! Du weißt genau, was ich meine!«

»Mon dieu! Jake O’Neill. Der Fotograf aus Vegas, den ich in Hollywood kennengelernt habe.«

»Davon weiß ich nichts.«

Sophie seufzte, tippte auf ihrem Smartphone herum und drückte es Maren in die Hand.

»Wenn du nach Vegas kommst, kommst du multipel, das garantiere ich dir. Hungrig. Jake«, las Maren die letzte von geschätzten hundert Kurnachrichten des gleichen Absenders laut vor. Sie bekam sofort eine Gänsehaut.

»Ach der«, sagte sie anerkennend, als ihr Blick auf das Profilbild des entsprechenden Kontakts fiel. Der Kerl sah aus wie ein Surfer. Nur fünfmal intelligenter.

»Oui. Genau der. Der Typ, der mich seit Hollywood ganz wuschig macht.«

Dass jemand das seltene Kunststück vollbracht hatte, sich Sophies Interesse über einen längeren Zeitraum zu sichern, war Maren nicht entgangen. Bislang hatte diese allerdings weder den Namen ihres ansehnlichen Wonderboys verraten, noch ein Bild herausgerückt. Jetzt kapierte Maren, warum. Der smarte Blondschopf war ein Trüffel. Offenbar noch dazu einer mit Insiderinformationen und gewissen Talenten.

»Und, wann soll das große Ding starten?«, fragte Maren.

»Jake holt uns gleich ab.«

»Schon klar, dass du mal wieder nur Sex im Kopf hast. Ich rede von der Hochzeit!«

»Ah … Äh. Übermorgen. Am Samstag, den 13. April. Bis dahin checken wir das Terrain und machen uns eine formidable Zeit, oui?«, antwortete Sophie und gab ihrer Garderobe den letzten Schliff, indem sie ihr tief ausgeschnittenes Wickelshirt und den kurzen Rock im Leoprint um schwarze Peeptoes ergänzte, für deren Absatz die Beschreibung »High Heel« eine lächerliche Untertreibung war. Aber immerhin passte das reduzierte Outfit zu den Temperaturen, die sie außerhalb des klimatisierten Zimmers erwarteten: 26 Grad im Schatten, den es hier allerdings nirgendwo gab und das, obwohl es schon fast Abend war.

Das Telefon auf dem kleinen Nachttisch schrillte. Maren starrte es verblüfft an. Es klang genau so, wie man es aus amerikanischen Spielfilmen kannte.

Sophie drückte hastig ihre Zigarette aus und eilte zum Apparat. Das plötzliche Flackern in ihrem Blick ließ keinen Zweifel daran, wer sich am anderen Ende der Leitung befand.

Keine fünf Minuten später standen sie Jake gegenüber. In Echt sah er noch umwerfender aus. Das von der Sonne gebleichte Haar fiel ihm lässig wild in den Nacken. Sein Lächeln war so natürlich wie seine Bräune. Er hatte die richtige Größe: geschätzte 1 Meter 85. Er trug die richtigen Klamotten: dunkles Jackett, lässige Jeans, Sneakers, dezentes, aber teures Hemd, an dem kokettierend sittsam nur der oberste Knopf geöffnet war. Und er sah Sophie mit einem so entwaffnend klaren und gleichzeitig lüsternen Blick an, dass Maren sich wünschte, er gelte ihr. Sein gepflegtes Englisch hätte sie eher auf einen kultivierten Briten tippen lassen, denn auf einen Amerikaner, was nur wieder zeigte, wie peinlich tief manche Klischees verinnerlicht waren.

»Guten Abend, Ladies«, sagte er mit einem warmen Timbre, das wie ein Versprechen für kochend heiße Nächte klang. »Bereit zum Abflug?«

Er ging auf sie zu, küsste Sophie direkt auf den Mund und umarmte Maren mit einer Selbstverständlichkeit, als wären sie alle seit Ewigkeiten miteinander vertraut.

Begleitet von freundlichem Smalltalk brachte er sie zu seinem Jeep Liberty. Als sie einstiegen, sah Maren ein gefährliches Blitzen in Sophies Augen. Kein Zweifel: Bei der erstbesten Gelegenheit würde sie über Jake herfallen.

Souverän steuerte ihr männlicher Begleiter den Wagen die Tropicana Avenue in östlicher Richtung hoch und überquerte nach einer knappen Meile den Strip. Links an der Kreuzung streckte das »New York New York«-Hotel umrundet von einer Achterbahn seine realistisch nachgebauten Wolkenkratzer in den Himmel. Rechts strahlte das »Excalibur«-Hotel mit reinweißer Fassade und bunten Zinnen wie ein Disney-Schloss gegen die beginnende Dämmerung an. Maren bekam vor Faszination keinen Ton mehr heraus. Klar kannte sie das alles aus Filmen. Diese kunstvolle Glitzerwelt zum Greifen nah vor sich zu sehen, war jedoch tausend Mal beeindruckender.

»Wohin fahren wir?«, fragte Sophie, als Jake gerade das »MGM Grand«-Hotel auf der anderen Seite vom Strip passierte.

»Surprise, Surprise«, erwiderte er mit einem geheimnisvollen Grinsen und bog wenig später schräg gegenüber vom Parkhaus des »MGM Grand« auf das Gelände eines Flugplatzes an der Koval Lane ein.

»Ich fass es nicht«, schrie Sophie begeistert. »Das mit dem Abflug war ernst gemeint.«

Jake nickte. »Las Vegas muss man sich erobern. Damit startet man am besten aus der Luft.«

»Auf dass man den Durchblick behält«, mahnte Maren, der sein Blick nicht entgangen war, an Sophies Adresse. Selten hatte sie erlebt, dass ihre Freundin so bereitwillig schnell die Führung aus der Hand gab. Großer Gott, sie war doch nicht etwa ernstlich verliebt?

Sophie grinste nur verschwörerisch nach hinten und sprang aus dem geparkten Jeep. Begleitet von einer Vorahnung, die ziemlich nah an der Gewissheit lag, was nun kommen würde, folgte Maren ihr und Jake zum Terminal.

Da Jake den Rundflug bereits vorab reserviert hatte, dauerte es keine Viertelstunde, und sie saßen nach der Champagnerbegrüßung im Hubschrauber. Zwar war der feuerwehrrote Eurocopter mit seinen komfortablen Panoramafenstern für sechs Passagiere konzipiert, aber ihr Gastgeber hatte dafür gesorgt, dass sie zu viert blieben. Klar. Auf seine unmissverständliche Geste hin nahm Maren vorne neben dem Piloten Platz, während Jake sich mit Sophie auf die hintersten Sitze verzog.

Schnell erreichte der Lärm die Grenze zur Ohrenbetäubung, als Motor und Rotorblätter in Gang kamen. Doch nicht nur deshalb griff Maren nach den Kopfhörern und versuchte, der digitalen Stimme zu lauschen, die sie auf die Besonderheiten des Strips hinweisen würde. Vor allem wollte sie nicht mitbekommen, was sich hinter ihr abspielte. Das war allerdings eine vergebliche Anstrengung, denn zwischen den Instrumenten für den Piloten befanden sich auch mehrere Displays, von denen eins wiedergab, was die offenbar irgendwo im Cockpit versteckte Kamera aufzeichnete. Und das war nicht das, was Maren beim Rundflug eigentlich hatte sehen wollen.

Trotzdem schaute sie hin und sah, wie Jakes Hand begierig über Sophies Oberweite rieb, während er sie so intensiv küsste, dass Maren sich fragte, wie lange ihre Freundin es wohl ohne Luft aushielte. Doch offenbar wusste Jake mit seiner Zunge umzugehen, denn Sophie fasste ihn am Hinterkopf und drückte ihn so vehement an ihre Lippen, als wolle sie verhindern, dass er jemals aufhörte.

Maren schluckte und warf dem Piloten einen verstohlenen Seitenblick zu. Seine nahezu schwarzen Augen waren ihr schon beim Einsteigen aufgefallen. Beinahe ebenso dunkel waren seine Haare, die ihm neckisch in die Stirn fielen, als er ihr jetzt sein Gesicht zuwandte. Er sah flüchtig auf den Bildschirm, zwinkerte ihr zu und blickte sodann wieder nach vorn. Wusste der Himmel, was der hier drin schon alles erlebt hatte.

Obwohl sie sich der imposanten Glaspyramide des »Luxor«-Hotels näherten, ertappte Maren sich dabei, wie sie wieder auf das Display stierte.

Jakes Hand war mittlerweile unter Sophies Wickel-Shirt verschwunden und spielte an ihren Brüsten herum. Doch der Stoff schien ihn zu stören. Er zerrte ihn beiseite und hob die prallen Kugeln mit geübten Griffen aus den D-Körbchen, nahm die schwellenden Warzen abwechselnd zwischen Daumen und Zeigefinger und zwirbelte sie so gekonnt, dass sie fast auf Schnullergröße anwuchsen. Die Nippel sahen derart einladend aus, dass Maren verstand, warum Jake bald darauf zum Saugen und Schlecken überging. Seine Hand wanderte währenddessen unter Sophies Rock in Richtung Schritt und begann auch dort zu fingern. Sophie blieb derweil natürlich nicht untätig. Fordernd packte sie seinen Schwanz unter dem Jeansstoff, bis auch sie genug hatte von dem störenden Kleidungsstück und seinen Gürtel flugs aus der Schnalle riss.

Die verlieren keine Zeit, dachte Maren und war froh, dass sie selbst eine Shorts angezogen hatte. Allein vom Zuschauen war sie schon heftig nass. Dass der Heli noch dazu mächtig vibrierte, tat sein Übriges. Im kurzen Rock hätte sie ihre Position nicht wesentlich verändern können, ohne verräterische Spuren auf dem Ledersitz zu hinterlassen.

Ein Blick aus dem Panoramafenster verriet ihr, dass der Pilot jetzt den südlichen Teil des Strips verließ. Unbeirrt nahm er Kurs auf das »Bellagio«, den »Caesars Palace« und das »Mirage«. Es war Maren ein Rätsel, wie er die ganze Zeit so gleichgültig bleiben und starr nach vorn sehen konnte, während das Pärchen auf den hinteren Sitzen sich offenbar vorgenommen hatte, die viertelstündige Flugzeit bis aufs Äußerste auszureizen.

In dem Moment, wo Maren wieder auf den Bildschirm sah, kam Jake Sophie gerade zur Hilfe. Er zog seine Finger aus ihr, leckte sie genüsslich ab und schob sich Jeans und Boxer über den Hintern, der deutlich heller getönt war als der Rest. Dann drängte er mit seinem Kopf zwischen ihre Beine.

Maren schnappte nach Luft. Sie hatte seine Erektion nur kurz gesehen, bevor er sich Sophie zuwandte, aber lang genug, um zu wissen, dass sie keinen Durchschnittsschwanz erblickt hatte. Mein lieber Scholli! Gut, dass Sophie trainiert war. Dieser Mann würde sie sicher bis zum Anschlag ausfüllen, und das unter Zeugen. Ob Jake von der Kamera wusste? Oder glaubte er sich und Sophie blickgeschützt hinter den mittleren beiden Sitzreihen verborgen? Vielleicht war die Show aber auch volle Absicht, und Sophie wusste davon. Dass die Freundin gelegentlich exhibitionistische Züge hatte, war Maren nicht neu.

Sie spürte ihre Zunge am Gaumen kleben. Alle Flüssigkeit schien sich in ihrer Möse zu sammeln. Unwillkürlich fasste sie nach unten, um zu prüfen, ob die Nässe schon durchschlug. Als sie merkte, was sie tat, riss sie die Hand hoch und legte sie verlegen auf den Schenkel. Aus dem Augenwinkel sah sie das Grinsen des Piloten und konnte sich das Zucken ihrer Mundwinkel nicht verkneifen.

Ohne direkt zu ihm hinzusehen, bekam sie mit, wie er sich gemächlich die Hose aufknöpfte und seine durchaus konkurrenzfähige Latte freilegte.

Ach du Scheiße, und wer soll unterdessen dieses Ding fliegen?, fragte sie sich und schob die rechte Hand durch ihr kurzes Hosenbein unter den Slip. Wenn der Pilot jetzt auch noch loslegte, konnte sie sich nicht mehr länger beherrschen. Sie lehnte sich zurück und fing an, ihr Knöpfchen zu zwirbeln.

Doch statt Hand an sich zu legen, steuerte der Schwarzäugige den »Stratosphere Tower« an, der mit atemberaubenden 350 Metern wie der größte aller Schwänze am Strip in den Himmel ragte.

»Wagen Sie den Sprung …«, sagte die digitale Stimme sogar auf Deutsch, als sie das höchste freistehende Bauwerk der USA westlich des Mississippi River umkreisten. »… und erleben Sie mit dem ’Sky Jump’ die großartigsten dreißig Sekunden Ihres Lebens.«

Maren sah lieber weiter zum Display, als dabei zuzuschauen, wie sich ein paar Wahnsinnige aus 260 Metern Höhe von der Plattform in die Tiefe stürzten.

Sophie und Jake näherten sich nämlich gerade den großartigsten dreißig Sekunden dieses Rundflugs. Die Freundin raffte ihren Rock hoch bis zur Taille und schob sich nach vorn an die Sitzkante. Entweder trug sie mal wieder kein Höschen, oder sie hatte es schon ausgezogen und verschwinden lassen. Einen Augenblick lang konnten Maren und der Pilot sehen, wie Sophie ihre geröteten Schamlippen auseinanderzog, um Jake einzulassen. Er kniete sich aufrecht vor sie und schob sich behutsam in sie hinein wie jemand, der Millimeterarbeit leisten muss. Sophies Kopf fiel nach hinten, und sie schloss die Augen. Maren dachte sich das brünftige Stöhnen dazu, welches aus ihrem geöffneten Mund dringen musste, von den Rotoren jedoch übertönt wurde.

Dann ging es los.

Der Pilot nahm eine Hand vom Steuer und führte sie an seinen Schwanz. Er begann, die Vorhaut auf und ab zu bewegen, war aber offenbar noch zu trocken. Als Maren sah, dass er Anstalten machte, sich in die Handfläche zu spucken, packte sie seinen freien Arm und zog ihn zu sich herüber. Sie öffnete ihre Shorts und schob seine Finger so an ihrer Möse entlang, dass er eine ordentliche Portion von ihrem Saft abbekam.

»Thanks.« Er lächelte und nahm seine Hand zurück. Nach kurzem Erschnuppern ihres Duftes umfasste er wieder seinen dicken, steifen Prügel und bearbeitete ihn mit geschmeidiger Kraft.

Inzwischen hatte Maren sich zwei ihrer Finger eingeführt, die sie in schnellem Rhythmus zustoßen ließ, während sie gleichzeitig hart an ihrer Klitoris rieb.

Jake war mittlerweile auch nicht mehr zimperlich und nagelte sich regelrecht in Sophie hinein, die ihn ihren Lippenbewegungen nach auch noch anzufeuern schien.

»Oder werden Sie schwerelos«, empfahl die Stimme aus dem Kopfhörer, und Maren nickte. Sie öffnete kurz ihre Augen und bekam mit, wie eine Handvoll Verrückter im »Big Shot« den »Stratosphere Tower« hinauf katapultiert wurde. Rasend schnell schoss das Gerät die vierzig Meter hoch, um dann im freien Fall den Sinkflug anzutreten.

In der Sekunde, als die Abgefeuerten draußen so laut schrien, dass sie selbst im Helikopter zu hören waren, stimmte Sophie von hinten mit ein. Jake schien zu versuchen, ihr den Mund zuzuhalten, aber das spielte längst keine Rolle mehr, denn erst folgte Maren ihrer Freundin lautstark in die Erlösung und kurz danach auch der Pilot. Dabei verzog er die Maschine nicht einmal nennenswert, was Maren ihm hoch anrechnete.

»Sam« stellte er sich verschmitzt lächelnd vor und deutete eine Verbeugung an, bevor die tabulose Truppe den Heli nach der Landung verließ. »War nett, mit euch zu fliegen«.
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In der »Cheesecake Factory«, in die sie danach wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe einfielen, waren Andrang und Auswahl schier erschlagend. Kein Wunder, denn die in den meisten großen Städten vertretene Kette bot mit das Beste, was an American Food zu kriegen war. Bis sie endlich einen Tisch ergatterten und Sophie sich für eines der über zweihundert Gerichte entschieden hatte, brauchten sie allerdings eine Dreiviertelstunde.

Während sie bei einem Drink an der Bar darauf warteten, per Pieper einen Platz zugewiesen zu bekommen, fühlte Maren Jake auf den Zahn.

»Woher kennst du dich eigentlich so gut mit deutschen Popsternchen aus?«, wollte sie von ihm wissen.

»Du meinst diese Sandra, right?«

»Sarah«, korrigierte Maren und nippte an ihrer Margarita.

»Nun lass ihn doch, er ist erschöpft«, säuselte Sophie, die sich bereits mit der Speisenkarte beschäftigte und sich gleich darauf wieder der viel wichtigeren Frage widmete, ob ein Stück Käsekuchen als Vorspeise ausreichte.

Jake deutete mit einer übertriebenen Geste auf sich und tat empört.

»Also?«, ließ Maren jedoch nicht locker.

»Okay, man hört so dies und das.«

»Als da wäre?«

»Sie hatte einen amerikanischen Mann, hat schon mit Wyclef Jean in seinem Studio produziert und liebt den American Way of Life.«

»Ja und?«

»Das heißt, sie ist hier bekannt. Ab und zu wird auch über sie geschrieben.«

»Was zum Beispiel?«

»Na, zum Beispiel, dass sie in die USA auswandern will. Sie hat sich hier schon nach Häusern umgetan.«

»Interessant«, sagte Maren. »Davon hab ich aber noch gar nichts gehört.«

»Ich schon«, funkte Sophie dazwischen. »Und dass sie gern mal in Vegas auftreten würde, hat sie erst kürzlich noch gesagt.«

»Meinetwegen. Aber wie kommt ihr bitte schön darauf, dass sie dann zwangsläufig auch hier heiraten will? Vor allem ausgerechnet jetzt, in diesem Jahr und an diesem Tag?«

Sophie wechselte einen Blick mit Jake, bevor sie ihre Nase wieder in die Speisenkarte versenkte.

»Honey«, sagte Jake bedächtig, »sie ist gesehen worden, und zwar im ‚White House’, einem Klamottenladen in L.A., wo du auch ‚du weißt schon was’ kriegst.« Mit den Zeigefingern malte er Anführungszeichen in die Luft. »Vor zwei Wochen. Und ich schwör dir, dass sie da nicht bloß mit einem Schlüpfer rausgegangen ist.«

»Außerdem haben beide an einem 13. Geburtstag«, tönte Sophie hinter der Karte hervor und schlug erneut die vorderen Seiten auf. »Erdbeere oder Schokolade? Was meint ihr?«

»Schokolade«, sagte Jake, und es klang wie »zieh dich aus«.

»Ja, aber sie hat im Juni Geburtstag und er im Oktober, so viel ich weiß«, hakte Maren ungerührt nach.

»Schon«, meinte Jake, ohne die Augen von Sophie zu lassen. »Aber deshalb bleibt es ja trotzdem ihr gemeinsamer Tag.«

»Und außerdem liebt sie den April, das hat sie neulich im Interview auffallend betont«, mischte Sophie sich wieder ein. »Was soll das denn sonst gewesen sein, wenn nicht ein versteckter Hinweis? Die behaupten doch immer alle nur, sie wollten keine Presse. In Wahrheit können die gar nicht mehr ohne uns.«

»Juni wäre auch viel zu heiß«, ergänzte Jake lakonisch.

»Ich glaub es nicht!«, rief Maren erschüttert aus. »Und das ist euer toller Insider-Tipp? Wenn ihr mich fragt, ist das ein ziemlich lauwarmer Indizienbrei.«

»Was soll’s?«, Sophie zuckte mit den Schultern und stürzte den Rest ihres Cosmopolitans hinunter. »Auch wenn’s danebengeht – hier laufen doch genug Promis rum. Da wird mir schon was einfallen, ma chère.«

Das erlösende Piepen kam Marens geplanter Erwiderung zuvor. Sophie stürmte los zum Tisch mit der angezeigten Nummer. Kaum, dass sie saßen, klappte sie die Karte zu und hielt Ausschau nach der Bedienung, die trotz des unglaublichen Gästeansturms sofort zur Stelle war. Zur Einstimmung bestellten sie zartschmelzenden Käsekuchen, um sich danach mit Steak Diane, Thunfisch unter Wasabikruste und einem Glamburger mit Kobe-Rind zu mästen.

Maren setzte auf die Kuchenvariante mit Karamell, und Jake nahm die mit Erdnussbutter. Sophie entschied sich für Erdbeere und grinste ihm frech ins Gesicht. »Na warte«, antworteten seine Augen und blitzten verwegen.

Las Vegas scheint mir nicht der schlechteste Ort für ausgekochte Schlitzohren, dachte Maren und kapitulierte mit einem leisen Seufzer. Was Jake betraf, hatte Sophie offenbar in jeder Hinsicht den richtigen Sparringspartner gefunden.
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»Puhh«, Maren rieb sich über den Bauch. »Selten so feist gespeist.« Sie ließ sich gegen die Lehne fallen, ignorierte das Showtreiben am Atlantis-Brunnen und blickte stattdessen in den künstlichen Himmel über ihr. Er war eines der Markenzeichen des im altrömischen Stil erbauten »Caesars Palace« und wirkte vor allem deshalb so echt, weil er die natürlichen Lichtverhältnisse von Tag und Nacht simulierte. Da die »Cheesecake Factory« sich in den Forum Shops des »Caesars« befand und sie das Glück gehabt hatten, »draußen« einen Platz zu bekommen, dehnte sich jetzt ein fantastischer Sternenhimmel über ihnen aus.

»Keinen Millimeter werde ich mich mehr von hier wegbewegen«, setzte sie staunend hinzu.

»Musst du aber«, feixte Sophie. »Jetzt geht’s nämlich ab ins Casino.«

»Das,Caesars‛ hat gleich zwei«, sagte Jake und schob sich den letzten Bissen des cremigen Käsekuchens so sinnlich in den halb geöffneten Mund, dass Sophie sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen fuhr.

»Alors, worauf warten wir dann noch?«, fragte sie und beorderte die Bedienung herbei.

»Moment«, meinte Maren. »Sollten wir uns nicht besser erst mal bei den Hochzeitskapellen umtun? Oder wisst ihr etwa schon, wo das große Ereignis am Samstag stattfinden soll? Und vor allem, wann?«

»Ach komm, Schätzchen«, sprühte Sophie launig, »morgen ist doch auch noch ein Tag.«

»An dem wir größtenteils im Essig liegen werden, wenn wir schon heute Nacht das ganze Programm abfeiern.«

»Nicht das ganze Programm«, sagte Jake vieldeutig und lächelte extrem charmant, »nur ein bisschen spielen.«

»Außerdem kennt Jake hier tausend Leute. Irgendwer wird schon was wissen«, ergänzte Sophie. Die beiden sahen Maren an wie zwei Lausbuben, die soeben einen tollen Trick vollführt hatten.

Maren behagte die Rolle als fünftes Rad am Wagen nicht sonderlich, aber sie wollte auch nicht die verknöcherte Gouvernante geben. Daher nickte sie. »Also gut. Aber um eins ist Zapfenstreich.«

»Jaja«. Sophie sprang auf und fiel ihrer Freundin um den Hals, während Jake die von der Bedienung diskret auf dem Tisch hinterlegte Rechnung beglich.
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Die Suchtfaktor-Stimmung im Casino des »Caesars« zog Sophie sofort in ihren Bann. Es hatte nichts gemein mit den grellen Spielotheken, die es in Deutschland in jedem schmuddeligen Viertel zu geben schien und die stets wie ein Sammelbecken für gesellschaftlich Gestrandete mit Alkoholproblem wirkten. Genauso wenig glich dieses Zockerparadies den gediegenen Spielbanken Europas, die bevorzugt in vornehmen Häusern residierten, eine arrogante Aura versprühten und nur mit angemessen nobler Garderobe zugänglich waren. Da wäre Sophie in ihrem Aufzug vermutlich kaum zugelassen worden.

Hier dagegen schien jeder Mensch willkommen, der Geld ausgab und sich zu benehmen wusste. Entsprechend vielfarbig zeigte sich nicht nur die Einrichtung mit Plüsch, Pomp und amerikanischer Gemütlichkeit, sondern auch das Publikum: von der stumm staunenden Touristin aus Asien über den unvermeidlichen Durchschnittsdicken und die schicke Dollartussi bis hin zum professionellen Systemspieler war alles vertreten. Egal ob am einarmigen Banditen, beim Black Jack, den Slot-Maschines oder am Roulette-Tisch. Und solange sie spielten, wurden alle mit der gleichen trainierten Zuvorkommenheit bedient. Welchen Drink auch immer das Spielerherz begehrte, innerhalb kürzester Zeit stand er kostenlos auf dem Tisch, serviert von einer knapp bekleideten Schönheit, die so strahlend lächelte, als habe sie selbst bereits fünfmal den Jackpot geknackt.

Sophie war augenblicklich vom Fieber gepackt und stürmte sogleich auf den Roulette-Bereich zu. Zielstrebig pickte sie den Tisch heraus, von dem die meisten Jubelschreie drangen, und ergatterte drei Plätze nebeneinander. Maren dirigierte sie nach Linksaußen, und Jake durfte eng an ihre rechte Seite rücken, nachdem er die Jetons besorgt hatte.

»Was setzt man denn so ein?« Maren sondierte unschlüssig das grüne Tableau mit den Zahlen von Null bis 36.

»Zwischen Mindest- und Höchsteinsatz so viel du willst«, entgegnete Jake und verteilte die Spielchips. »Ein privates Limit ist allerdings ratsam.«

»Nicht für mich«, sagte Sophie und schob ihre sämtlichen Jetons im Gesamtwert von hundertfünfzig Dollar auf die schwarze 33. »Ich will volles Risiko. Alles oder nichts.«

»Warum 33?«, fragte Jake verdutzt und wollte gerade ansetzen, um Sophie etwas über Wahrscheinlichkeiten und Chancenmaximierung zu erzählen, als sie ihm dazwischenfuhr.

»Weil das meine aktuelle Glückszahl ist.« Sie machte eine Handbewegung, die jedes logische Argument im Keim ersticken sollte.

»Aber -«

»Weil es ihr derzeitiges Alter ist«, sagte Maren und verdrehte die Augen, was ihr einen Boxhieb in die Flanke einbrachte.

»Unke du nur, du feige Petze.«

Maren lachte und setzte demonstrativ 50 Dollar auf die schwarze Zwei. Jake verteilte den dreifachen Betrag bedeutungsschwanger auf die First Street – die Reihe mit eins, zwei und drei – und nahm einer mandeläugigen Gazelle die bestellten Cocktails ab.

»Make your bets«, forderte der Croupier die letzten Zauderer auf und wartete, bis alle ihre Einsätze machten.

Gegenüber von Sophie stand jemand auf, der scheinbar im letzten Moment die Nerven verloren hatte. Sein Platz wurde sofort von einem feisten Glatzkopf besetzt, dem sie eine solch schnelle Reaktion gar nicht zugetraut hätte. Wären seine sämtlichen Finger nicht mit fetten Brillant- und Siegelringen bestückt gewesen, hätte sie ihn nicht weiter beachtet. So aber verfolgte sie mit wachsender Faszination, wie routiniert er Türme mit je fünf Jetons auf mehrere Zahlen verteilte, die ihr völlig beliebig vorkamen. Als sie den Wert seiner Spielmarken erkannte, sog sie scharf die Luft ein. 5000 Dollar pro Stück, jeder Turm das Jahresgehalt einer deutschen Journalistin im Buckelstadium.

Sie stieß Jake an, doch der war gerade damit beschäftigt, einen Eiswürfel aus seinem Caipirinha zu fischen und in seinem Mund verschwinden zu lassen.

Sophie drehte sich zu Maren und stupste gegen ihren Arm.

»Alter Falter«, flüsterte die, als sie sah, was ihre Freundin meinte. »Das tut ja schon beim Zugucken weh.«

»Ha!«, entfuhr es Sophie, die noch soeben einen Schrei unterdrücken konnte. Jake hatte ihr das Eisstückchen auf den nackten Oberschenkel gelegt und schob es langsam höher. Sein Mund hatte es nur vage vorgewärmt. Die Gänsehaut explodierte förmlich auf ihrer Haut und pflanzte sich fort bis zum Dekolleté. Jake nahm es mit einem Glitzern in den Augen zur Kenntnis.

»Du musst es nicht gleich wieder übertreiben«, raunte Maren ihr auf der anderen Seite ins Ohr. »Er kann schließlich auch gewinnen.«

Sophie presste die Lippen zusammen und nickte.

Währenddessen hatte Jake ihre nackte Spalte erreicht. Sie dachte kurz daran, dass ihre Höschen noch immer brav im Koffer lagen und gratulierte sich insgeheim für diese weitsichtige Entscheidung.

»Ich weiß ja nicht genau, wie die Quoten sind«, fuhr Maren fort und betrachtete das Tableau, als stünde dort die Antwort. »Aber so, wie er seinen Schotter verteilt hat, stehen die Chance nicht schlecht, schätze ich mal.«

Sophies Aussichten standen auch nicht übel. Der Eiswürfel landete gekonnt zwischen ihren Schamlippen, von wo aus Jake ihn unerbittlich in Richtung Höhleneingang strich, ohne dabei eine Miene zu verziehen.

Sie versuchte, es ihm gleichzutun, konnte ein kurzes Aufzucken aber nicht verhindern, als er das verbliebene Eis mit Schwung in sie hineindrückte. Nur für den Moment war es ein Gefühl wie Schmerz, dann ließ ihre Hitze es zerfließen.

Schräg gegenüber merkte der Mann neben dem Glatzkopf auf und fixierte Sophie mit einem wachsamen Gesichtsausdruck, während er seine sämtlichen Jetons auf dem Feld mit der rote Drei platzierte.

Maren war noch immer in das Tableau vertieft und murmelte leise vor sich hin. Es sah so aus, als versuche sie, das System des Ringfetischisten zu entschlüsseln. Unsicher nahm sie ihren Jeton wieder auf, legte ihn dann aber doch auf die Zwei zurück.

Der Croupier setzte die Roulette-Scheibe in Bewegung und warf die Kugel gegen die Drehrichtung in den Zylinder.

Jake drang jetzt mit allen vier Fingern in Sophie ein. Sie wunderte sich, wie gut es passte. Seinen abgespreizten Daumen legte er auf ihrem Lustpunkt, sodass er im gleichen Rhythmus mit Druck darüber streichen konnte, während er sie zu ficken begann. Und das mal lässig mit der linken Hand! Sophie spreizte die Beine weiter und konnte sich wegen der immer heftigeren Stöße kaum noch gerade auf dem Stuhl halten. Es war, als weitete ein Doppelschwanz unbarmherzig ihren Tunnel. Oh, là là! Bei Jake musste sie sich offenbar auf massiven Beschuss einstellen, nicht nur, was sein Original betraf. Damit sie nicht so auffällig wackelte, krallte Sophie ihre Hände an der Tischkante fest.

»No more bets«, sagte der Croupier völlig ohne Betonung und wartete darauf, dass die Kugel liegen blieb. Wie sie durch den Kessel schoss, bekam Sophie kaum noch mit, weil sie bereits knapp vorm Gipfel war.

»Jetzt!«, stieß Maren sie an und im gleichen Moment riss Sophie die verschleierten Lider hoch und fing den Blick des Mitwissers von gegenüber auf. Sein Mund stand offen, die Zunge drückte gegen die Unterlippe und es fehlte nicht viel, dass er sie raushängen ließ. Eine Hand hatte er unter dem Tisch, die andere lag darauf und wippte in einem Takt, der synchron war mit Jakes.

»Ja!«, schrie Maren und lüpfte den Hintern vom Stuhl. Der Croupier fing an, einen Großteil der Jetons für die Bank einzustreichen, begleitet von taubenschlagartigem Gewimmel am Tisch. Manche, darunter der Glatzköpfige, standen wortlos auf und gingen, andere rauften sich die Haare, Sophie platzte mit einem erlösenden »Aaaahhhh« heraus.

Sofort war eine Casinoaufsicht zur Stelle.

»Alles in Ordnung, Miss?«

Jake tätschelte ihr fürsorglich mit links den Rücken und strich ihr dabei unauffällig ihren eigenen Saft ins Haar. »Bestens. Die Miss hatte nur einen kleinen Schwächeanfall«, beruhigte er den Mann im Anzug. »Alles okay.«

Maren sah zu ihnen herüber, erst ungläubig, dann mit zusammengekniffenen Augen.

»Ihr Arschgeigen«, zischte sie und raffte den Berg Jetons vor sich zusammen. »Nur damit ihr’s wisst: Ich hab gewonnen. Das Fünfunddreißigfache.«

»Tausendsiebenhundertfünfzig Dollar«, sagte Sophie mit glasigen Augen.

»Exakt. Und damit mach ich mir jetzt ’nen netten, keuschen Abend in der Spa-Abteilung. Allein.« Sie ließ die beiden mit leeren Gläsern stehen und rauschte zum Ausgang.

»Äh … oh …« Jake sah ihr stirnrunzelnd nach.

»Ach was.« Sophie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bloß untervögelt. Die kriegt sich schon wieder ein. Wart nur, bis ein schnuckeliger Masseur ihr ’ne Abreibung verpasst hat. Sag mir lieber, was wir beiden Hübschen jetzt ohne Kohle machen. Für heute bin ich nämlich blank.«

Jake grinste verschwörerisch, zog eine Kreditkarte aus dem Jackett und wedelte damit in der Luft. »Hier im Casino gibt’s ’ne prima Bank«, sagte er. »Ich besorg uns mal ein paar frische Scheinchen. Wir haben uns ja noch nicht annähernd warm gespielt, Angel.«
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In der Nacht wachte Maren von Sophies seligem Pfeifen auf. Selbst ihr Schnarchen ist noch sexy, dachte sie und bemerkte einen Anflug von Eifersucht. Na, immerhin war die Freundin in ihr gemeinsames Motelzimmer zurückgekehrt, statt sich bis zum Morgengrauen mit Jake zu verausgaben. Sie hatte Maren also nicht komplett vergessen.

Eine Stunde vor Mittag war die Freundin jedoch immer noch nicht ansprechbar. Maren hatte bereits gefrühstückt, geduscht, die blonden Haare hochgesteckt und sich in ein lagunenblaues Sommerkleid mit Dreiviertelarm geworfen. Nachdem sie letzte Hand an ihr Make-up gelegt hatte, rüttelte sie ärgerlich an der Schulter der noch immer schlafenden Sophie.

»Komm von deiner Wolke runter und steh auf. Wir müssen endlich los.«

Die andere rührte sich widerstrebend, blinzelte ihr kurz entgegen wie jemand, der aus einer tiefen Betäubung erwacht und zog sich dann das Plumeau über den Kopf. »Ohne mich, ich kann definitiv nicht mehr laufen. Jake ist Ausdauersportler«, kam es schwach unter der Bettdecke hervor. »Wohin überhaupt?«

»Hochzeitskapellen checken, was sonst? Aber dass du dazu nicht in der Lage sein würdest, wusste ich ja gestern schon.«

»Lass doch«, sagte Sophie so erschöpft, als hätte sie auch im Mund Muskelkater. »Sie wird morgen sowieso in der ‚Graceland Chapel‛ heiraten.«

»Interessant. Und woher weißt du das auf einmal so genau?«

»Elvis«, nuschelte Sophie.

»Elvis?«

»Ist doch klar. Elvis war Sänger. Sie ist Sängerin. Zig Promis aus der Szene haben sich dort getraut. Also.«

Maren fasste sich an die Stirn. »Elvis hat Priscilla damals im ‚Aladdin’ Hotel geheiratet«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Das existiert schon seit den 90ern nicht mehr. Wenn du schon mit der Vorbild-Nummer kommst, dann mach es richtig.«

»Eben«, kam es von unter der Decke. »Deshalb ja ‚Graceland’. Das war der Name des Anwesens, auf dem der King gewohnt hat und gestorben ist.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch. Die ‚Graceland Chapel’ ist außerdem die beste und älteste Kapelle am Strip, seit über 50 Jahren. Als Musiker mit Selbstachtung kannst du eigentlich nirgendwo anders hin.«

»Sagt wer?«

»Sagt Jake.«

»Alles klar. Ist sein Schwanz echt so lang, dass er dir damit das Gehirn aus dem Kopf gestoßen hat?«

»Jetzt wirst du gemein«, zischte Sophie und riss sich die Decke vom Gesicht.

»Stimmt genau«, ranzte Maren zurück. »Und jetzt gehe ich. Wenigstens eine von uns sollte arbeiten. Goodbye, wir sehen uns zum Dinner, Darling.«

Das darauffolgende Türknallen war volle Absicht.
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Satte sechs Stunden später brummte Maren der Schädel. Ihre Beine waren schwer wie Sandsäcke, bloß dass die Ursache dafür wahrscheinlich nur ein Tausendstel so unterhaltsam gewesen war wie ein solides Stellungsmanöver mit Jake und seinem Wunderdödel.

Sie seufzte und ließ sich einen zweiten Kaffee bringen. Während sie ihn in der Abendsonne schlürfte, betrachtete sie müde das Treiben um sich herum.

Von der Terrasse des »Mon Ami Gabi«, das zum »Monte Carlo Resort & Casino« gehörte, hatte man einen fantastischen Ausblick auf diesen Abschnitt des Strips. Leider lag er noch mindestens drei Meilen Fußmarsch von ihrem Motel entfernt. Ohne die kleine Kraftpause wäre Maren auf dem Weg dahin garantiert umgekippt. Ihr Magen knurrte hohl, als sie die üppigen Quiches sah, die den Gästen am Nachbartisch serviert wurden. Nur zu gern hätte sie sich auch eine bestellt, versagte es sich aber. Sie wollte fair sein. Sophie wartete bestimmt schon genauso hungrig auf sie. Sie würde sich wegen gestern entschuldigen, und Maren würde es annehmen und gut sein lassen.

Sie hatten wahrlich andere Probleme.

»Little White Chapel«, »Little Church of the West”, »Chapel of the Flowers”, »Mission of the Bells” und wie die gut sechzig Kapellen noch hießen, egal, ob sie am Strip lagen, sich in einem der Hotels befanden oder sonstwo – Maren hatte sie alle abgeklappert. Alle, bis auf die absolut schäbigen Exemplare, die bestimmt nicht in Frage kamen. Nirgendwo hatte sie auch nur den Hauch eines Hinweises erhalten. Stattdessen war sie freundlich-bestimmt auf den Grundsatz der absoluten Diskretion hingewiesen und aus der Tür komplimentiert worden. Und da sie sich besser nicht auf Jakes kreative Theorie verlassen sollten, würden Sophie und sie sich heute Abend überlegen müssen, wie sie bis morgen an handfeste Informationen kamen. Nebenbei mussten sie auch noch ein paar angesagte Locations aufsuchen, um ihre Quote an Promifotos zu erfüllen. Bislang hatte Maren außer zwei Typen aus der B-Riege noch niemand Nennenswerten gesehen.

Mit einer kurzen Tonfolge kündigte ihr Handy eine SMS an. Maren wollte sie gerade aufrufen, als sie einen Mann auf sich zukommen sah. Seine Haut war braun wie gemahlene Muskatnuss, und er schritt zügig. Trotzdem umging er die Tische traumwandlerisch leicht, den Blick in ihre Richtung gelenkt. Er lächelte nicht, und das machte ihn in dieser Umgebung, wo aufgesetzte Freundlichkeit in inflationärem Ausmaß vorhanden war, nur umso interessanter. Es war etwas Mysteriöses in seinem europäisch feinen Gesicht, ein Widerspruch zwischen Attraktion und offensichtlicher Missstimmung.

Maren erstarrte. Hatte sie etwas verbrochen, von dem sie nichts ahnte? Jemanden vergessen, dem sie gestern begegnet war? Nervös kramte sie in ihrem Gedächtnis.

Nein. Im Casino hatte sie niemandem einen längeren Blick gegönnt, woran sie sich im Falle einer solch außergewöhnlichen Erscheinung sicher erinnern würde. Auch im Spa hatte sie sich meistens schnell von allen abgewandt. Außer ihr und der kräftig zupackenden jamaikanischen Masseuse mit dem Umfang eines Riesenmarshmallows war dort keine Seele unter sechzig gewesen.

Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihr Gegenüber in dieser grotesken Situation begrüßen könnte. Doch just in dem Moment, da ihr eine Formulierung eingefallen war, die ihr passend schien, schwenkte der Mann an ihrem Tisch vorbei. Erleichtert und enttäuscht zugleich drehte sie sich um. Er hatte sich zu einem dicklichen Weißen gesetzt, der sich gerade ein XXL-Steak einverleibte und sofort gestenreich auf ihn einredete. Der Anblick war seltsam, weil die beiden ihr nicht so vorkamen, als würden sie wie Freunde miteinander verkehren. Der Muskat-Mann spürte ihren Blick und sah zu ihr herüber. Maren wurde rot. Schnell kehrte sie ihm den Rücken zu und nahm den letzten Schluck Kaffee. Er war inzwischen widerlich kalt, aber es war sowieso höchste Zeit zu gehen. Umständlich zählte sie den Betrag samt Trinkgeld ab und legte ihn auf den Tisch. Diese verflixten Dollarscheine sahen doch alle gleich aus …
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Als Maren die Tür zum Motelzimmer mit einer zweifachen Drehung aufschließen musste, war ihr sofort klar, dass Sophie ausgeflogen war. Dafür lag neben der fast vollen Zigarettenpackung auf ihrem Nachttisch ein handgeschriebener Zettel mit einer, der Unleserlichkeit nach zu urteilen, hektisch hingeschmierten Nachricht:

»Hey, Schätzchen! Hast du meine SMS gelesen? Tut mir leid wegen heute Morgen. Ich mach’s wieder gut, okay? Komm einfach schnell ins ‚Excalibur’? Wir warten im ‚Camelot’ und laden dich zum Essen ein. Haben unseren Verlust gestern Nacht beim Pokern wieder rausgeholt. Cool, was? Danach müssen wir unbedingt ins ‚Marquee’. Ist der angesagteste Club zur Zeit, und Jake kennt da ALLE! = Tanzen und Trinken für lau! Bis gleich, Kuss Sophie.«

Maren schnaubte, ließ das Papier zu Boden fallen und trat es in den Teppich.

»Jake, Jake, wir, wir!« Eine Entschuldigung, die sie nur aussprach, um danach genauso weiterzumachen wie bisher, hätte Sophie sich sparen können. Offenbar hatte sie nicht kapiert, dass es ihrer Freundin weniger um heute Morgen ging, als darum, dass sie plötzlich mit Jake zu einem siamesischen Zwillingspaar verschmolzen und Maren damit abgeschrieben war. Da nützte auch keine SMS.

Wütend ließ sie sich auf das leere Doppelbett fallen und schloss die Augen, um sich zu beruhigen. Was sollte sie jetzt machen? Hierbleiben und im Selbstmitleid baden war eine Möglichkeit. Ins »Excalibur« zu trotten die andere. Beide rissen sie nicht gerade vom Hocker.

Aber Las Vegas, herrje, das war wie New York: eine Stadt, die niemals schlief. Sie wäre wirklich dämlich, wenn sie sich das entgehen lassen würde. Außerdem musste wenigstens sie ihren Part erfüllen und Walter Stein ein paar gute Fotos liefern. Auch wenn er sie wahrscheinlich ebenfalls in Grund und Boden stampfte, wenn Sophie die Titelstory vermasselte. Mitgefangen, mitgehangen.

Was war mit der Frau bloß los? So unzuverlässig war sie doch noch nie gewesen. Selbst ihre Zigaretten hatte sie zurückgelassen. Sie rauchte also nicht einmal mehr, und wenn das nicht beunruhigend war, dann wusste Maren nicht, was sonst.

Seufzend stand sie vom Bett auf und ging den Kleiderschrank durch. Nach einer halben Stunde in der Maske und gestärkt durch einen Piccolo aus der Minibar, fühlte sie sich etwas besser. Sie hatte ihre Wimpern auf Drama getuscht, die Haare in einem lässig-femininen Red-Carpet-Dutt hochgesteckt und mit einer Schleife passend zum kleinen Schwarzen dekoriert. So einfach würde sie sich nicht ausbooten lassen.

Mit gestrafften Schultern schlüpfte sie in ihre schwarzen Pumps von Jimmy Choo und machte sich auf den Weg. Für den Abschnitt die Tropicana Avenue hoch bis zur Kreuzung Las Vegas Boulevard brauchte sie geschlagene zwanzig Minuten. Wenn sie sprechen könnten, hätten ihre geschundenen Füße sie lauthals dafür verflucht, sich schwachsinnigerweise das Taxi gespart zu haben. Begleitet von Schmerzen und Magengrummeln erreichte Maren schließlich die Ausläufer des »New York New York«. Zum »Excalibur« musste sie nur noch die Straße überqueren. Doch Maren stand vor der Fassade Manhattans wie in Stein gemeißelt und starrte zum Schloss König Artus’ hinüber, als wolle sie es in die Luft sprengen. Sie hatte sich so sehr darauf konzentriert, auf ihren 12-Zentimeter-Absätzen heil bis hierher zu kommen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie die Wut mit jedem ihrer Schritte wieder hochgekocht war.

Sophie und Jake warteten also auf sie. Na prima. Wenn Maren Glück hatte, legten sie freundlicherweise mal eine Begattungspause ein. Wenn nicht, durfte sie wieder den unfreiwilligen Zaungast spielen.

Nicht mit mir, dachte sie grimmig. Ihr könnt mich mal!

Sollte Sophie ihren Scheiß doch alleine machen. Andererseits … Allein loszuziehen war auch ziemlich unspaßig. Nicht gerade das, was sie sich als rauschende Nacht in Las Vegas vorgestellt hatte.

Frustriert ließ Maren die Schultern sinken und wusste weder ein noch aus.

Eine Stimme riss sie aus ihrer Starre. Wie aus dem Nichts stand ein Weißhaariger neben ihr. Er war gut einen Kopf kleiner als sie, aber der sichtlich teure Anzug kleidete ihn ausgezeichnet.

»Sprechen Sie deutsch?«, fragte er akzentfrei.

Sie nickte bloß.

»Gut. Mein Englisch ist nämlich mindestens so eingerostet wie ich.« Er lächelte sympathisch.

Nach einer kurzen Pause, in der er sie aufmerksam betrachtete, fuhr er fort.

»Würden Sie mir die Ehre erweisen, mich ins ‚New York New York‛ zu begleiten?«

Maren hob die Augenbrauen.

»Ich habe zwei Karten für die Cirque du Soleil-Show ‚Zumanity’, die in einer Viertelstunde beginnt, und meine Frau ist mit einem verstimmten Magen im Hotelzimmer geblieben. Es wäre zu schade, wenn ihr Ticket verfiele.«

»Warum verkaufen Sie es nicht zu einem guten Preis?«, fragte Maren mit Blick auf den wachsenden Andrang vor der nachgebauten Brooklyn Bridge. »Es gibt doch immer jemanden, der noch keins hat.«

»Sicher«, stimmte der Betagte ihr zu. »Aber diese Person würde dann neben mir sitzen, und wer das sein soll, würde ich, um ehrlich zu sein, lieber selbst entscheiden.«

Das konnte Maren bestens nachvollziehen. Sie hasste es selbst, wenn im Kino oder Theater jemand neben ihr saß, der dauernd schlaue Kommentare abgab, unangenehm roch, Berge von Nachos futterte oder sonstwie an ihren Nerven sägte. Trotzdem zögerte sie. Der Mann war wildfremd. Allerdings war die Aussicht, sich eine der berühmten Shows in Las Vegas anschauen zu können, schon sehr verlockend. Zumal bei Preisen ab sechzig Dollar aufwärts.

»Aber verzeihen Sie bitte«, sagte der Ältere angesichts ihres Zauderns. »Ich wollte mich nicht aufdrängen. Sie sahen bloß so …«

Maren zog die Stirn erwartungsvoll kraus.

»… so enttäuscht aus. Als hätte sie jemand versetzt. Da dachte ich, Sie könnten vielleicht eine Aufmunterung gebrauchen.«

Hellseher war er also auch noch. Sie musterte den kleinen Mann. Was war daran verwerflich, wenn sie ihm eine Freude machte und selbst davon profitierte? Für die Clubs war es jetzt ohnehin viel zu früh und ihr Hunger konnte nun auch noch ein bisschen länger warten. Das Schicksal hatte ihr soeben eine Chance geboten, die sie sich nicht entgehen lassen sollte.

Maren lächelte vorsichtig. »In Ordnung«, sagte sie und warf sich ihre Stola um. Da ahnte sie noch nicht, wie sehr sie diese zwei Worte in Kürze bereuen würde.
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Als es dunkel wurde im Theater und die Show begann, kam auch die Erkenntnis. Maren riss die Augen auf und krallte sich an ihrem Sektglas fest, das Erich – so hieß ihr Galan – gerade eben für sie geordert hatte. »Zumanity« entpuppte sich nämlich rasch als eine schlüpfrige Mischung aus Cabaret und Erotik, oder besser gesagt dem, was US-Amerikaner für höchst verdorben hielten.

Frauen wie Männer traten – oh my god! – oben ohne auf und schlängelten sich akrobatisch umeinander. Manche Zuschauer verließen bereits nach fünf Minuten empört den Saal, und das, obwohl man in den vorderen Reihen unschwer erkennen konnte, dass einige der Tänzerinnen untenrum nur hautfarbene Slips mit aufgemalten Schamhaaren trugen.

Mit Sophie hätte Maren ihren Spaß an derartigen Peinlichkeiten gehabt. In Begleitung eines fremden Mannes bekam die Veranstaltung jedoch einen komischen Beigeschmack. Insbesondere, da dieser Mann Maren gezielt ausgesucht und angesprochen hatte. Egal, ob er nun im Rentenalter war oder nicht. Wäre ihr das Thema der Show bekannt gewesen, hätte er froh sein können, wenn sie ihm bloß einen Korb verpasst hätte. So aber musste er sie ja für käuflich halten und davon ausgehen, dass sie wusste, worauf sie sich einließ. Schließlich hatte sie nicht mit einer Silbe nach dem Inhalt gefragt. Wahrscheinlich hatte er gar keine Ehefrau. Maren beschloss zu verschwinden, sobald sich eine unauffällige Möglichkeit dazu bot. Nicht dass der Typ ihr noch hinterherkam.

Zwanzig Minuten später hatte sie dieses Vorhaben jedoch völlig vergessen und blickte gebannt auf die laufstegähnliche Bühne. Was sie dort sah, ließ ihr trotz der plötzlichen Hitzewallung in ihrem Unterleib eine Gänsehaut über den Körper fluten.

Wie eine verschlossene Muschel hockte die barfüßige Frau auf dem Boden, die zart muskulösen Arme um die Knie geschlungen und das Gesicht dahinter versenkt. Sie trug nichts außer einem String, der sich golden glitzernd von ihrer waldhonigbraunen Haut abhob. Das lange schwarze Haar umspielte sie wie ein Vorhang aus Seide, und sie verharrte bewegungslos in dem warmen Gelb des Spots, der auf sie gerichtet war.

Aus dem Halbschatten im Hintergrund tanzte ein ebenso spärlich bekleideter Mann mit geschmeidigen Bewegungen auf sie zu, näherte sich ihr mit raubtierhafter Eleganz und erreichte den Lichtkreis. Nur kurz sah er ins Publikum, aber das reichte aus, um Maren die Luft abzuschnüren. Sie hatte sein Gesicht erst vorhin noch gesehen, als er im »Mon Ami Gabi« vermeintlich auf sie zugekommen war. Und allein das war schon einen Atemaussetzer wert gewesen.

Welch modellierten Astralkörper er unter Jeans und Shirt verbarg, hatte sie jedoch nicht im Ansatz erahnt. Selbst jetzt, wo sie ihn fast nackt hinter der Frau auf der Bühne stehen sah, konnte sie kaum glauben, dass es einen solchen Männerkörper überhaupt gab. Jeder einzelne Muskel war sichtbar, aber so dezent definiert, dass er nicht die leiseste Ähnlichkeit mit den aufgeplusterten Bodybuilder-Paketen hatte, die Junggesellinnen-Gruppen in den hiesigen Strip-Clubs beglückten. Gegen diese Sixpack-Monster war er geradezu schmal gebaut, aber jede Proportion an ihm stimmte. Seine Schultern hatten genau die richtige Breite im Verhältnis zu seinen Hüften, der Oberkörper die passende Länge im Vergleich zum Unterbau. Arme und Beine waren schlank, aber vom Umfang her keinen Millimeter zu dünn. Sein Po war so ansprechend rund geformt, dass Maren ihn am liebsten berührt hätte. Und nirgendwo drückten sich unschöne Adern und Sehnen durch die Hautoberfläche, die so weich schimmerte, als würde sie täglich zehnmal mit Kakaobutter gepflegt.

Erst, als sie Erichs amüsierten Blick aus dem Augenwinkel wahrnahm, war Maren in der Lage, ihren Mund wieder zu schließen. Das machte die Atemnot nicht besser.

Mit einem Kloß im Hals verfolgte sie, wie der Muskat-Mann sich in Zeitlupe über seine Gespielin beugte und ihr sanft die Mähne in den Rücken strich. Er führte seine Hände wieder nach vorn an ihre Stirn, jedoch ohne sie zu berühren und ließ sie von dort nach unten und wieder hoch über ihren gesamten Körper gleiten, als würde er ihre Aura streicheln. Mit der Bewegung seiner Hände kam Regung in die Frau, die sich synchron dazu aufzurichten begann wie von unsichtbaren Fäden gezogen. Maren fühlte sich, als würde sie einer Erweckung beiwohnen, und spürte ihren Mund immer trockener werden. Ohne das Glas anzusehen, trank sie es leer.

Die Frau hatte sich nun vollständig erhoben und stand in ihrer ganzen Pracht mit geschlossenen Augen und zugewandtem Rücken vor dem Tänzer. Der zog mit seinen Handflächen erneut ihre Körperlinien nach, ohne sie dabei anzufassen. Sie antwortete mit wiegenden Bewegungen, und es schien, als würde ihre Haut unter dem bloßen Luftzug vibrieren. Die Höfe ihrer nackten Brüste kräuselten sich und ließen die Warzen hervortreten, ohne dass der Muskat-Mann sie auch nur angehaucht hatte. Sie streckte leicht die Arme vor, ihre Lippen öffneten sich zögerlich, nur einen Spalt, als hungere sie nach einem verbotenen Kuss, nach einer sündigen Umarmung.

Doch er trat einen Schritt zurück und wirbelte leichtfüßig davon in den Schatten. Die Verlassene verzog ihren Mund wie unter großen Schmerzen, schlang die Arme um sich und krümmte sich nach vorn. Maren fühlte mit ihr und kam sich lächerlich vor, weil diese effektheischende Inszenierung sie wider besseres Wissen berührte.

Noch bevor die Frau wie ein Häufchen Elend zu Boden sinken konnte, war der Muskat-Mann jedoch wieder da, fing sie auf, ließ sie los und umschlängelte sie, als wäre er ein flüssiges Element. Dann ging er dazu über, ihren Körper mit Küssen zu bedecken, die ihre Haut genauso wenig berührten wie zuvor seine Hände. Erst im Nacken, den sie ihm entgegenbog, dann überall.

Als ihre Brustwarzen wieder steif waren, steckte er seine Zunge hervor und tat so, als liebkose er sie damit. Sie musste seinen Atemhauch spüren, denn er züngelte nur Millimeter von ihren Nippeln entfernt.

Kurz darauf sank er hinter ihr in die Knie und streichelte ihre langen Beine von außen. Sie verstand und stellte sie weiter aus, sodass er sich unter sie schieben konnte und sie ihn wie ein Spitzdach umschlossen. Er legte den Kopf in den Nacken, drückte sich ein wenig hoch und brachte wieder seine Zunge zum Vorschein, die nun vorgab, hingebungsvoll ihre Spalte zu lecken. Mit träumerischem Gesichtsausdruck und noch immer geschlossenen Augen knetete die Frau dabei zart ihre Brüste und zitterte.

Maren zitterte mit. Ein solch sinnlich-unnahbares Spiel hatte sie noch nie gesehen, geschweige denn selbst erlebt. Das Verlangen der Frau, von diesem ätherischen Wesen unter ihr endlich richtig gepackt zu werden, musste unvorstellbar brennen. Und wahrscheinlich wünschte sich jede der hier anwesenden Zuschauerinnen, an ihrer Stelle zu sein.

Wie eine Kreissäge fuhr das Klingeln ihres Handys in die Szenerie. Panisch kramte Maren es aus ihrer Tasche hervor, drückte Sophie weg und schaltete es aus. Mit einem Kopf so rot wie ein Schneewittchenapfel blickte sie hoch zur Bühne. Der Muskat-Mann sah ihr genau in die Augen. Mindestens fünf Sekunden lang. Dann machte er weiter.
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In der Pause konnte Maren kaum einen klaren Gedanken fassen. Erich hatte ihr noch einen Sekt holen wollen, doch sie lehnte dankend ab. Seine höflich interessierte Art war ihr plötzlich unheimlich. Nicht dass er sich aufdringlich verhalten oder sie vorhin im Dunkeln »rein zufällig« berührt hätte. Aber die Art, wie er sie ansah, machte ihr zu schaffen. Als wüsste er nur zu genau, wie rattig sie inzwischen war. Dabei hätte er locker ihr Vater sein können.

»Als ich dich ansprach, war ich mir schon ziemlich sicher, dass du Deutsche bist«, versuchte er sie gerade in einen unverfänglichen Smalltalk zu verwickeln.

»Mmm«, machte sie nur und blickte sich verstohlen um. Das Ensemble war natürlich nirgends zu sehen.

»Für eine Amerikanerin bist du nämlich zu verhalten geschminkt. Und dein Lächeln ist ehrlich, nicht aufgesetzt. So du es denn zeigst.«

»Entschuldige bitte, ich muss mal aufs Klo«, sagte sie extra unfein und ließ ihn stehen.

»Daran erkennt man es auch«, gab er ihr leise hinterher. »Eine Amerikanerin wird höchstens den Erfrischungsraum aufsuchen, aber niemals die Toiletten.«

Im »Restroom« betrachtete Maren ihr Spiegelbild. Sie ärgerte sich über Erichs Kommentare. Wie konnte er sich nur einbilden, dass sie auf seine Meinung Wert legte? Er hatte doch überhaupt keine Ahnung.

Die Tür ging auf und zwei Frauen in ihrem Alter flatterten herein wie zwei Spatzen auf Speed. Sie schnatterten sich in einer Tour ihr breites Englisch entgegen, während sie sich gleichzeitig auf die umfangreiche Ansammlung von Schminkutensilien und Parfüms stürzten, die in diesen Örtlichkeiten für die weiblichen Gäste bereitstanden. Großzügig legten sie Make-up nach, obwohl sie das bei ihrem Model-Aussehen gar nicht nötig gehabt hätten, und unterbrachen sich immer wieder mit Grimassen, denen kreischenden Lachsalven folgten.

Maren sah ihnen eine Weile sprachlos zu, bevor sie verschüchtert den Rückweg antrat. Vermutlich hatte Erich vollkommen recht. Verglichen mit den aufgedrehten Weibern hier wirkte sie wie ein unscheinbares Aschenbrödel. Von wegen Drama auf den Wimpern. Und das Lachen war ihr seit gestern auch vergangen. Kein Wunder, dass die attraktiven Männer in Las Vegas ohne einen Blick an ihr vorbeizogen. Schließlich wollten hier alle nur das Eine: Spaß bis zum Abwinken. Eine Frau, die nicht lächelte, konnte wohl kaum klarer zeigen, dass sie dafür nicht zu haben war. Womöglich hatte Erich sie nur aus Mitleid angesprochen.

Marens Laune war auf den absoluten Tiefpunkt gesunken, als sie zu ihrem Gönner zurückkehrte. Trotzdem folgte sie ihm wieder in den Theatersaal, auch wenn sie wegen ihrer nach unten flexiblen Selbstachtung jetzt noch einen Grund mehr gehabt hätte, schleunigst von seiner Seite zu weichen.

Sie konnte es nicht.

Denn was, wenn der Muskat-Mann nach ihr Ausschau hielt und sie nicht mehr fand? Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte sie sarkastisch und begrüßte die einsetzende Dunkelheit im Zuschauerraum.
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Kurz darauf ging der Spot wieder an und beleuchtete die Bühne. Wie ein Derwisch fegte das Paar hinein und tanzte ebenso erotische wie halsbrecherische Figuren, die ihre aufeinander abgestimmten Körper in unglaublicher Biegsamkeit zeigten. Diesmal rangen sie miteinander wie zwei Kämpfende und gingen schließlich gemeinsam zu Boden. Erst lag sie auf ihm, dann spannte er seinen Bizeps an und drückte sie von sich herunter auf den Rücken. Er war so fließend über ihr, als wären sie ein einziger Körper, der sich mit ineinander verschlungenen Armen und Beinen um die eigene Achse drehte.

Maren war völlig gefesselt von ihrer Darbietung und fragte sich, wie der Muskat-Mann es schaffte, in dieser Haut-an-Haut-Nähe keine Erektion zu bekommen, wo es kein Ausweichen gab, nicht vor dem Geruch, noch vor dem glänzenden Schweiß seiner Showpartnerin, deren Lenden sich eng an seine pressten.

Schließlich lag sie so unter ihm, dass ihr schwarzer Schopf in Marens Richtung zeigte. Während sie die Beine zu einem V spreizte, ließ er seine Hüften dazwischen niedersinken und simulierte die Penetration so gekonnt, dass es aussah, als würde er sie mit seinen zärtlichen Stößen tatsächlich ins Nirwana ficken.

Doch das war es nicht, was Maren auf ihrem Sitz zerfließen ließ. Es war der bohrende Blick, mit dem er nicht die Frau unter sich gefangen hielt, sondern allein sie.
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»Ich verstehe es nicht«, sagte Sophie und blickte erstaunt auf das Handy in ihrer Hand. Soeben hatte Maren ihren Anruf weggedrückt. »Sonst ist sie nicht so.«

Sie hatten bereits gegessen, weil Sophie vor Hunger schon ganz flau gewesen war. Aber Maren war einfach nicht aufgetaucht, und das war höchst ungewöhnlich. Im Allgemeinen war sie diejenige, die sich geradezu penibel an Verabredungen hielt. Was die nachlässigere Sophie nicht selten in Rechtfertigungsnöte trieb.

Jake hob die Schultern, wie um zu sagen: Ich bin mir keiner Schuld bewusst. »Vielleicht ist sie aufgehalten worden«, meinte er mit einem Augenzwinkern.

»Aber dann kann man doch trotzdem Bescheid sagen«, empörte sich Sophie.

»Hat sie doch eben. Auf eine gewisse Art.«

»Das ist aber gar nicht ihre Art.« Sophie wollte sich richtig aufregen, besann sich dann aber eines Besseren, als sie Jakes belustigtes Schmunzeln sah.

»Du siehst fantastisch aus, wenn du wütend bist.«

Jedem anderen hätte sie dafür die Eier verknotet. Was hatten die Kerle bloß mit diesem Machospruch?

Und was hatte sie bloß mit Jake? Sophie war sich durchaus bewusst, dass sie einigen ihrer Prinzipien untreu geworden war, seit Jake sie im Motel abgeholt hatte. Und das betraf nicht nur das Rauchen, für das sie normalerweise auf nichts und niemanden Rücksicht nahm. Seit gestern verdrängte sie auch sehr erfolgreich ihr stillschweigendes Abkommen mit Maren, das da lautete: Unsere Freundschaft ist wichtiger als jeder Mann. Sei er auch noch so scharf.

»Lass sie doch«, flüsterte der Schärfste von allen in ihr Ohr und jagte ihr mahnendes Gewissen damit zum Teufel. »Sie ist erwachsen. Und sie weiß, wie sie dich erreicht, wenn sie will.«

Weil sie ihm jedoch nicht sofort nachgeben wollte, tat Sophie, als würde sie sich zieren. Stur betrachtete sie die Reste des Hummer-Soufflés auf ihrem Teller, mit dem er sie bis eben gefüttert hatte. Angeblich sollte es eine aphrodisierende Wirkung haben. Nicht dass sie die noch gebraucht hätte.

»Soviel ich weiß, steigt hier im ‚Excalibur‛ heute Abend eine nette Kostümparty. Hast du Lust hinzugehen, bevor wir zum ‚Marquee‛ weiterziehen?«

Vor ihrem geistigen Auge sah Sophie sich schon als Burgfräulein mit appetitlichem Ausschnitt, das sich hinterrücks von der Lanze seines holden Ritters durchbohren ließ. »Ich hab nichts Passendes anzuziehen.«

»Kein Problem«, sagte Jake mit einem so lüsternen Blick, als habe er ihren Fantasiefilm eben mit angesehen. »Die haben hier einen Fundus für so was.«

Sie sprangen fast gleichzeitig vom Stuhl hoch und verließen das Restaurant so eilig wie Ärzte, die zu einem Einsatz gerufen worden waren. Dabei bestand der einzig wahre Notfall bloß im zeitgleichen Zusammenbruch ihrer Triebkontrollsysteme.
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Welche Frau träumte nicht davon, einmal im Leben Prinzessin zu sein? Als sie die Auswahl an Kleidern aus Seide, Samt und Brokat gesehen hatte, hatte Sophie nicht widerstehen können, auch wenn sie sich seinerzeit wohl eher in der Abteilung Straßenmädchen wiedergefunden hätte.

Jetzt aber trug sie einen geschnürten Traum in Purpurrot, dessen Coeur-Dekolleté ihren Busen formidabel zur Geltung brachte, und sie war sogar Königin.

Neben ihr stand Jake, der als Lancelot im mittelalterlichen Waffenrock mit Lederrüstung eine mindestens ebenso gute Figur machte.

Während sie würdevoll untergehakt in die Gewölbehalle schritten, die stilgerecht für das Fest hergerichtet worden war, fühlte Sophie sich von allen Seiten beobachtet. Ein herrliches Gefühl, das sie mit einer großzügigen Verteilung ihrer Gunst vergelten würde. So fantasievoll wie das anwesende Volk gekleidet war, wähnte sie sich sofort in die Zeit zurückversetzt, da König Artus seine Tafelrunde hielt.

Jake lächelte hoheitlich und breitete die Arme aus: »Nun sagt, habe ich Euch zu viel versprochen, verehrteste Gwenhwyfar?«

Sophie fand sich ohne Umschweife in ihre neue Rolle ein und erwiderte: »Niemals, mein edler Ritter. Aber mich dürstet unsäglich.«

Sofort orderte er einen der als Knappen verkleideten Kellner herbei. Der heiße Met, den er ihnen in Tongefäßen reichte, ging Sophie direkt ins Blut. Bereits beim Essen hatte sie sich mit dem Wein nicht gerade zurückgehalten. Jake spürte ihr leichtes Schwanken und umfasste ihren Arm ein wenig fester.

Gemeinsam flanierten sie durch die bunte Menge, nicht ohne hier und da einen weiteren Met zu kosten und sich mit Küssen aufzuhalten, die immer hitziger wurden.

Während ihre Zungen sich wild umkreisten, befühlten sie den Körper des anderen durch den Stoff.

»Mon dieu! Wo ist deine Unterwäsche?«, fragte Sophie hell begeistert, als sie über Jakes Knackpo strich und unter dem Beinkleid keine Naht ertasten konnte.

»Aber Verehrteste. Ich bitte um Contenance«, sagte Jake mit gespielter Entrüstung. »Da, wo auch die Eure zurückgeblieben ist, wertes Fräulein. In der Garderobe.« Er grinste. »Was die schönste Sache der Welt erheblich erleichtern dürfte.«

Sophie kicherte lüstern und sah sich nach einer Nische um, in die sie sich zurückziehen und in der sie möglichst unauffällig übereinander herfallen konnten. Jake fasste sie an der Schulter und deutete auf eine schmale Holztür. Ein Mann im Kettenhemd öffnete sie und verschwand dahinter. Die Umstehenden schenkten dem Vorgang keine Beachtung.

»Ist mir vorhin schon aufgefallen«, sagte Jake leise. »Ab und zu geht jemand durch diese Tür und kommt nicht wieder.«

Der Blick, den sie tauschten, dauerte nur zwei Sekunden.

»Also los«, sagte Sophie, »worauf warten wir noch?«, und nahm einem Kellner im Vorbeigehen zwei weitere Met ab, die sie im Laufen leerten.

Ohne sich noch einmal umzusehen, zogen sie die Tür auf und schlüpften hindurch. Niemand hielt sie davon ab. Dahinter erwartete sie ein niedriger Gang mit künstlichen Fackeln, den sie so eben nebeneinander durchschreiten konnten und der über einige Stufen in ein Kellergewölbe hinabführte. Am Ende der Treppe bogen sie um eine Kurve und standen unvermittelt vor einer zweiten, kaum breiteren Tür. Sophie drückte die Klinke und wandte sich enttäuscht zu Jake um. »Verschlossen.«

»Warte mal«, sagte der und stellte sich vor sie. Er klopfte ein paarmal kräftig gegen das Holz und stolperte in den kleinen Raum dahinter, als die Tür unerwartet behände entriegelt und aufgezogen wurde. Zwei Männer, die wie Burgwächter gekleidet waren, sprachen ihn höflich an. Ihr Tonfall war gedämpft, doch auch wenn sie lauter geredet hätten, hätte Sophie vermutlich kein Wort verstanden. Es ging ihnen alles viel zu schnell von der Zunge. Sie sah nur, dass Jakes Augen immer größer wurden, synchron zu ihrer Ungeduld.

»Was ist?«, bedrängte sie ihn.

Jake hob kurz die Hand, sagte noch zwei Sätze zu den Männern und kam zurück. »Wärst du bereit, dich mit mir auf ein grenzüberschreitendes Abenteuer einzulassen?«

Unschlüssig sah sie ihn an. In seinen Augen war ein unergründlicher Zug, den sie noch nicht an ihm kannte.

»Ja oder nein?«

Prüfte er sie?

»Vertraut mir, Liebste«, sagte er. »Das, was sie mir gerade erzählt haben, wird Euch sicher gefallen.«

Sophie zögerte noch einen Moment. Dann ergriff sie seine ausgestreckte Hand. Jake zog sie mit sich in den Vorraum, auf dessen gegenüberliegender Seite sich eine dritte Tür befand. Er griff in seinen Hosenbund und zählte einige Scheine ab, die er den Wächtern übergab. Einer der beiden ging daraufhin zur dritten Tür und öffnete sie.
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Das Erste, was Sophie wahrnahm, war ein vielstimmiges Stöhnen, Schreien und Wimmern. Dann gewöhnten sich ihre Augen an das Zwielicht der künstlichen Kerzen. Der niedrige Raum war voller Menschen und erfüllt von ihrer Wärme und dem Geruch nach verschwitzten Leibern. Oder besser: nach Sex.

Wohin sie auch blickte, überall sah sie nackte Haut unter hochgeschobenen Röcken und herabgelassenen Hosen hervorglänzen, Körper, die ineinandersteckten, rhythmisch zuckende Hintern, heftig wippende Brüste, geöffnete Münder und Mösen, die jeden hingestreckten Schwanz begierig in sich aufnahmen. Mitten im Land der Puritaner waren sie in einer geheimen Orgie gelandet. Allein der Anblick und das Wissen um den Skandal brachte Sophie so auf Touren, dass sie zu tropfen begann.

Jake stand hinter ihr und schob ihr die Haare aus dem Nacken. Während er seine Zunge über die Haut hinter den Ohren fahren ließ, umfasste er ihre Brüste und drückte sie so hoch, dass sie kurz davor waren, aus dem Stoff zu schlüpfen. Mit der Naht des Ausschnitts rieb er über ihre Nippel.

»Bist du einverstanden?«, hauchte er und sog an ihrem Ohrläppchen. Dabei drückte er sich so gegen ihr Hinterteil, dass sie seine harte Latte zwischen ihren Pobacken spüren konnte.

Obwohl sie das Gefühl beschlich, von Jake nicht im Mindesten zufällig hierhergebracht worden zu sein, nickte Sophie. Was auch immer danach aus ihnen beiden würde, dieses Erlebnis wollte sie sich nicht entgehen lassen. Sie konnte ohnehin nicht mehr zurück. Ihr Verstand war dabei, sich diskret auszuklinken, und ihr Körper war nur noch geile Gier.

»Dann sag es«, forderte er sie auf.

»Fick mich, verschenk mich, nimm dir, was du willst.«

»Gut. Beginnen wir mit deinen Titten als Gabe für jedermann«, flüsterte er und schnürte das Kleid in ihrem Rücken so weit auf, dass ihre Brüste komplett entblößt aus dem Dekolleté fielen.

Sofort kamen zwei nur noch spärlich als Ritter verkleidete Männer auf sie zu. Ihr Blick war hungrig und sie begannen ohne Vorspiel damit, ihre Nippel einzusaugen, jeder versorgte einen. Sophie schloss die Augen und biss sich auf die Lippe. Das Kribbeln in ihren Warzen ging ihr direkt durch bis in die Fußspitzen und war kaum auszuhalten. Jake fuhr fort, sie aus ihrer königlichen Robe zu schälen, bis sie nichts mehr trug als das Taillenmieder.

Er bedeutete ihr, sich ein wenig vorzubeugen. Die beiden Männer nahmen die Bewegung auf und gingen in die Knie, ohne von ihren Brustwarzen abzulassen. Sophie fühlte sich, als wären die Nippel mittlerweile auf das Volumen von Kuhzitzen angeschwollen, und unerbittlich wie Euter wurden sie auch gemolken. Die beiden Münder zogen so fest daran, dass Sophie vornübergekippt wäre, hätte sie sich nicht auf den Schultern der Männer abgestützt. Es tat fast weh, war aber gleichzeitig so intensiv, dass sie schon glaubte, allein über diese Stimulation zum Orgasmus zu kommen. Doch immer, wenn sie kurz davor war, lutschten die Ritter sie etwas zarter und ließen sie eine Nuance abkühlen.

Inzwischen hatten die beiden phänomenale Ständer, die nicht unbemerkt blieben. Zwei Frauen lösten sich aus dem wild durcheinander bumsenden Rudel neben ihnen und nahmen sich der Ritterschwänze an, die sie erst fürsorglich massierten und dann in ihren Rachen verschwinden ließen.

Jake strich indessen mit seinem Finger durch Sophies Ritze, um den Grad der Befeuchtung zu prüfen, und leckte sich zufrieden schmatzend den erbeuteten Saft von der Haut. Als er sich dann ohne Vorwarnung hinterrücks in sie hineinrammte und mit der Frequenz eines Presslufthammers zustieß, war Sophie nur noch Keuchen und Schreien.

Kaum war sie fertig, zog Jake sich aus ihr heraus und löste den ersten der beiden Nippelsauger ab. Sophie war noch nicht ganz in der Welt zurück, als schon der nächste harte Schwanz in ihr steckte und ihre Erregung so gekonnt wieder nach oben trieb, dass sie nur Sekunden später von der nächsten Ekstase geschüttelt wurde. Doch für Erholung ließ er ihr keine Zeit. Ehe sie sich versah, tauschte er seinen Platz mit dem zweiten Melker, der sich versiert in sie hineinschob und ihren G-Punkt so lange streifte, bis sie ihn anbettelte, sie endlich zu erlösen. Was er schließlich mit kraftvoll hineingebohrten Stößen tat.

Als die drei Männer von ihr abließen, zuckte Sophie noch immer und glitt mit Beinen wie Knetmasse zu Boden. Benommen spürte sie das klebrige Sperma aus ihrer Möse auf die Schenkel laufen und war dankbar, als die beiden Frauen sich zu ihr legten und es sanft abschleckten. Sie fühlte sich vollgepumpt bis zum Rand, dabei hatte Jake sein Pulver noch nicht einmal in ihr verschossen. Offenbar hatte er noch mehr mit ihr vor.

Mit einer zärtlichen Geste half er ihr hoch und führte sie zu einer Chaiselongue, auf der sie sich bei einem Champagner ausruhen und zusehen durfte, wie er eine üppige brünette Magd bestieg. Doch auch hier behielt er die Kontrolle und überließ sie bald einer Rubensfrau mit umgeschnalltem Vibrator, die vollendete, was er nur begonnen hatte.

Er besorgte sich selbst etwas zu trinken und setzte sich zu Sophie. Mit einem schelmischen Blitzen in den Augen zwirbelte er abwechselnd ihre noch immer gereizten Nippel. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie jemals so drall und rot gewesen waren. Wie Waffenspitzen ragten sie hervor und fühlten sich auch so gnadenlos hart an.

»Willst du mehr?«, fragte Jake.

»Ja, dich. Warum kommst du nicht?«

»Später. Erst bist du dran.« Er lächelte hintergründig. »Warte hier«, sagte er und stand auf, um wenig später mit einem schwarzen Seidentuch wiederzukommen, das er ihr um die Augen legte und fest hinterm Kopf verknotete.

Sophie war sofort wieder heiß. Blind zu sein und nicht zu wissen, was auf sie zukam, erregte sie ungemein.

Jake nahm ihre Hand und ließ sie vom Sofa aufstehen. Kurz darauf bugsierte er sie wieder dorthin zurück. Aber sie hatte die Liegefläche nicht mehr für sich allein. Ihre Beine berührten warme, haarige Haut.

»Setz dich drauf«, befahl Jake und half ihr, den knüppelsteifen Schwanz des Mannes zu finden, der rücklings auf der Chaiselongue lag. Ihre Möse glitt saugend an seinem Schaft hinab, schon wieder begierig, sich daran zu reiben.

»Sehr gut«, hörte sie Jake sagen. »Und jetzt mach das Hündchen und streck deinen geilen Arsch hoch, aber behalte schön den Prengel drin.«

Bereitwillig folgte sie seiner Anweisung und stieß einen überraschten Laut aus, als scheinbar riesige Hände ihre Hüften umfassten und ein zweiter Schwanz sich hübsch langsam in ihren Allerwertesten schob.

»Wunderbar«, sagte Jake. »Und jetzt öffne den Mund«.

Sophie gehorchte und nahm einen dritten Schwanz in sich auf, der angenehm nach der Frau schmeckte, in der er vorher gesteckt haben musste. Ein Schauder durchlief sie. Jetzt war jedes ihrer Löcher gestopft; sie hatte sich Jake und seinen Vollstreckern komplett ausgeliefert. Ein Zurück gab es nicht mehr.

»Los«, sagte Jake heiser. »Ich will, dass ihr sie so durchfickt, dass sie nicht mehr weiß, wie sie heißt.«

Der Mann unter Sophie packte ihre baumelnden Brüste, drückte sie zusammen und nahm die wunden Nippel gleichzeitig in den Mund. Der Schmerz durchfuhr Sophie wie ein Stromschlag und wandelte sich gleich darauf in schiere Geilheit, als alle drei Schwänze loslegten.

Mit ihrem rammelnden Vor und Zurück schoben sie Sophie so drängelnd über das Schambein des Liegenden, dass ihre Klit bald ebenso heiß war wie ihr Mund, der immer wieder gierig über Vorhaut und Eichel glitt.

Bald wusste Sophie tatsächlich nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Sie war nur noch pure Lust und Fleisch, das unkontrolliert zitterte und bebte, weil die drei sie Stufe um Stufe höher jagten. Und noch mehr die Vorstellung, dass Jake ihnen dabei zusah.

Irgendwann konnte sie nicht mehr. Sie explodierte und schrie gleichzeitig so laut, dass sie sich selbst wie eine Irre vorkam. Es trug sie so dermaßen aus dem Orbit, dass sie nur noch am Rande mitkriegte, wie die Männer in ihr abspritzten und sich zurückzogen.

Sophie hatte jedes Zeitgefühl verloren und fand erst allmählich zu sich, als Jake ihr behutsam die Binde abnahm und sie danach in seinen Armen wiegte. Er setzte ihr ein Glas an den Mund und sie trank die hellgrüne Flüssigkeit wie Wasser.

»Absinth on the rocks«, sagte er amüsiert und orderte gleich zwei weitere. »Und? Habe ich dir zu viel versprochen?«

Sie schüttelte den Kopf, noch immer außerstande, etwas anderes zu tun als zu schnaufen. Je mehr ihre Lebensgeister zurückkehrten, desto lebhafter wurde sie jedoch wieder. Nach einer Weile sah sie sich suchend um.

»Woran willst du sie erkennen?«, fragte Jake und lachte in sich hinein. »An der gefühlten Ergonomie ihrer Schwänze?«

Sophie verpasste ihm einen Knuff in die Seite und musste ebenfalls grinsen.

»Wer weiß?«, sagte sie mit einem Blick, als wüsste sie, welche Männer sie eben so grandios beglückt hatten. Aber niemand zwinkerte ihr verschwörerisch zu oder gab ihr sonst irgendein Zeichen. Die Mienen der gut dreißig Swinger wahrten absolute Diskretion. Wahrscheinlich wussten es außer Sophie jede und jeder hier im Raum, sofern sie nicht selbst zu beschäftigt gewesen waren.

Sei’s drum, dachte sie. Die sehen mich hier ja sowieso nie wieder.

»Und jetzt?«, fragte sie Jake, als sie glaubte, wieder einigermaßen sicher stehen zu können.

»Jetzt musst du mir noch einen Wunsch erfüllen«, antwortete er. »Aber erst ziehen wir uns wieder an und gehen hoch.«
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Sophie saß wieder züchtig bekleidet auf dem Kostümfest eine Etage über der geheimen Höhle der Lust und wunderte sich, warum sie noch hier waren.

Sie hatten Platz auf einer schmalen Ottomane gefunden, die rechts vom Eingang stand und guten Ausblick auf Neuankömmlinge bot. Sie guckte zwar gern Leuten zu, hätte den Ortswechsel in den Club aber vorgezogen. Seit sie sich wieder erholt hatte, fühlte sie sich, als wären ihre Energiedepots mit Starkstrom aufgeladen. Eine ideale Voraussetzung, um die Nacht durchzutanzen.

Jake kam mit zwei Trinkhörnern von der Bar zurück, reichte ihr eins und setzte sich neben sie. Sie stießen an, und Sophie nahm einen großen Schluck.

»Hui, was ist das denn?«

»Gewürzwein mit Ingwer und Schuss«, sagte er. »Du brauchst jetzt was Starkes.«

»Ich? Quatsch! Ich bin bereits unbesiegbar«, scherzte sie.

»Na dann komm her und setz dich auf meinen Schoß«, forderte Jake sie auf. Er klemmte sein Horn in die seitliche Ritze und lehnte den Rücken bequem an.

Sophie war einen Moment irritiert, tat dann aber wie geheißen. Kurz darauf hatte Jakes Hand sich unter ihrem Kleid durchgewühlt und knetete von außen unsichtbar ihren Po. Mit der anderen befreite er seinen Schwanz aus der Hose. Sophie spürte ihn gegen ihr nacktes Hinterteil schnellen und fragte sich ob er schon wieder oder immer noch steif war.

Jake zog seine Hände unter dem Stoff zurück und legte sie sittsam auf den roten Samt über ihrem Bauch. Sophie spürte, wie er hinter ihr den Kopf in alle Richtungen drehte. Als niemand herübersah, gab er ihr einen Klaps.

»Lass mich rein. Schnell.«

Sie erhob sich kurz, als wolle sie ihre Position korrigieren und ging dann so heftig auf ihn nieder, dass er unwillkürlich die Luft einsog.

»Okay, und jetzt spann deinen Beckenboden an«, bat er sie, als er sich wieder im Griff hatte. »Umarme den tapferen Recken in deiner Möse, so fest du kannst.«

Zuerst verstand Sophie nicht, warum er sie auf diese unspektakuläre Weise wollte. Aber sie tat ihm den Gefallen und presste mit aller Macht.

Jake stöhnte leise. Dann spannte er seinen Beckenboden an und »antwortete« ihr.

Sophie war beeindruckt, wie viel Kraft in dieser minimalen Bewegung steckte und begriff: Sie fickten vor aller Augen, ohne dass jemand es bemerkte.

Nach kurzer Zeit hatten sie sich perfekt aufeinander eingespielt. Er pumpte sein bestes Stück quasi auf und sie strangulierte es. Sie spürte, wie es mit jedem Mal stärker pulsierte und es kam ihr so vor, als würde sein mächtiger Schwanz einfach immer weiterwachsen und ihr bald oben wieder rauskommen.

Hilflos aufgespießt, dachte sie und musste sich schwer beherrschen, damit ihr verklärter Blick sie nicht verriet.

»Achtung«, keuchte Jake. »Jetzt wird’s noch besser.«

Neben ihnen nahm ein asiatisches Pärchen auf der Ottomane Platz, und Sophie verstand, was er meinte. Die beiden Ahnungslosen lächelten freundlich und fingen an, sich in ihrem dezenten Singsang zu unterhalten.

Unterdessen genoss Sophie den gesteigerten Ruch des Verbotenen und hätte am liebsten gleichzeitig laut geschrien, damit alle mitbekamen, was sie hier taten. Nie war Folter süßer.

»Das wollte ich schon immer mal«, flüsterte Jake ihr kurzatmig ins Ohr und erhöhte die Frequenz seiner heimlichen Pumpstöße.

Sophie drückte so fest zurück, als wollte sie ihn zerquetschen. Und dann spürte sie, wie er in ihr zuckte und explodierte, während sie immer weiter machte und noch den letzten Tropfen aus ihm herauspresste.

Obwohl er keinen Mucks von sich gegeben hatte, musste Jake sein Gesicht in übermenschlicher Anspannung wie unter Schmerzen verzogen haben, denn die Asiatin sah besorgt herüber und fragte in gebrochenem Englisch, ob es ihm nicht gut gehe.

Da gab es für Sophie kein Halten mehr. Das Lachen barst einfach aus ihr heraus und wollte sich nicht mehr beruhigen. Jake konnte sich auch keine Sekunde länger zusammenreißen und fiel wiehernd in den Lachkrampf ein.

Mit aufgerissenen Mündern und verstörten Blicken flohen ihre Nachbarn von der Ottomane zur am weitesten entfernten Ecke im Saal.
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Kaum hatte das Paar auf der Bühne seinen vorgetäuschten Akt beendet, war Maren aufgesprungen und fluchtartig aus der Vorstellung getürmt, weg von diesen durchdringenden Augen und weg von Erich, der ihr verdattert hinterhersah. Ihren weißhaarigen Gönner ohne Abschied dort sitzen zu lassen, tat ihr zwar leid, war aber unumgänglich gewesen. Sie hatte definitiv keine Lust verspürt, ihm irgendetwas zu erklären, das sie selbst nicht verstand, und so interessiert, wie er sie plötzlich angesehen hatte, hätte er garantiert gefragt. Oder sein Glück auf die Probe gestellt und versucht, sie anzufassen. Nein danke. Sie war viel zu durcheinander, um auf so etwas angemessen reagieren zu können.

Damit ihre wunden Füße eine Chance hatten, den Abend zu überleben, hielt sie auf dem Strip ein Taxi an und ließ sich zum Hotel »Venetian« bringen. Angesichts der vielen Clubs, die sie für ihre Fotos abklappern musste, hatte sie noch ein ansehnliches Programm vor sich, und dafür brauchte sie Energie und einen klaren Kopf. Sie würde sich also erst einmal einen starken Drink gönnen und endlich etwas essen.

Ähnlich wie im »Caesars« wölbte sich ein simulierter Nachthimmel über der Einkaufspassage, die am 400 Meter langen »Canal Grande« lag und außer Designershops auch den nachgebauten Markusplatz nebst Straßenkünstlern zu bieten hatte. Maren hätte sogar eine Gondelfahrt buchen können. Das Einzige, was im Vergleich zum echten Venedig fehlte, waren die Tauben, doch deren Dreck vermisste hier wohl niemand. Dafür gab es entlang des Kanals ein gutes Dutzend herausgeputzter Restaurants mit Preisen von moderat bis astronomisch. Maren hatte Glück: Sie bekam im »Canaletto« einen Platz am Wasser zugewiesen und konnte sich auf erschwingliche italienische Pasta freuen.

Danach ging es ihr deutlich besser, auch wenn sie wegen der Vorstellung im »New York New York« noch immer reichlich angekratzt war. Ständig musste sie an diesen Tänzer denken, und schließlich gestand sie sich ein, dass ihr Magen jetzt zwar angenehm gefüllt, ihr wahrer Hunger jedoch kein bisschen gestillt war.

Vergiss es einfach, schalt sie sich. Ein Typ wie der konnte doch jede haben und hatte sich garantiert bloß einen Spaß mit ihr gemacht. Abgesehen davon wurde sie ja wohl nicht fürs Vögeln bezahlt, sondern fürs Arbeiten. Und bis sie im Flieger zurück nach Hamburg saß, blieben ihr dafür nicht einmal mehr vierzig Stunden.

Wenn man was Schönes damit anzufangen weiß, ist das verdammt viel Zeit, dachte sie, verbannte ihre schmutzigen Fantasien jedoch sogleich wieder aus ihren Gedanken und raffte sich auf, um als erste Nightlife-Station das »Tao« anzusteuern. Auf ihrem persönlichen Promi-Wahrscheinlichkeits-Index stand der im »Venetian« befindliche Club ganz oben. Zumindest behaupteten die Party-Portale, die sie zur Vorbereitung gecheckt hatte, dass es hier regelmäßige Sichtungen gab.

Maren seufzte frustriert. Da es für echte Nachtgeschöpfe noch viel früh war, würde sie einen langen Atem brauchen.
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Und der war gegen drei Uhr morgens fast vollständig verbraucht. Nicht zuletzt deshalb hatte Maren sich in der »Ghostbar« im 55. Stock des »Palms« niedergelassen, um ihre abschließende Classic Margarita mit einer fantastischen Aussicht über das Lichtermeer dieser verrückten Wüstenstadt zu krönen.

Abgesehen vom »Marquee«, das sie ausgelassen hatte, weil sie Sophie und Jake nicht begegnen wollte, war sie mit allen angesagten Locations durch. Paris Hilton war ihr im »Surrender« vor die Linse gelaufen, Jennifer Lopez im »Pure«. Auch das »Studio 54« im »MGM Grand« und die »VooDoo Lounge« im »Rio« waren nach dem Auftauchen von Carmen Electra und Katy Perry einen Abstecher wert gewesen. Was das anging, war sie zufrieden. Auffällig gestylte Frauen für Walter Steins »BLITZlichtgewitter« gab es hier wahrlich in rauen Mengen, eine hübscher als die andere. Nur an attraktiven Männern mangelte es heute Nacht gewaltig.

Bis auf eine Ausnahme, die Maren schlagartig wieder eine Folge von Atemaussetzern bescherte.

An der Bartheke, kaum zehn Meter entfernt, stand Evita, die jamaikanische Masseuse, die ihren Ärger auf Sophie nach dem Roulette gestern so magisch weggeknetet hatte. Von ihr stammte der Tipp, es zu dieser Stunde in der »Ghostbar« zu versuchen. Sie war ein weiterer Grund dafür, warum Maren jetzt ausgerechnet hier saß. Und sie war es auch, die sich gerade wie selbstverständlich mit dem sinnlichen Tänzer aus der »Zumanity«-Show unterhielt und Maren just in dem Moment entdeckte, als diese am liebsten unsichtbar geworden wäre.

Sofort bewegte sie ihre Leibesfülle in Marens Richtung und schnitt ihr damit den einzigen Fluchtweg ab.

»Hi, schön, dich hier zu sehen!«, polterte Evita sogleich mit einem strahlenden Lächeln los. »Komm mit zu uns an die Bar. Du musst unbedingt meinen Bruder Sean kennenlernen.«

Maren tauchte in ein Wechselbad aus Erleichterung und Panik. »Bruder« war eindeutig besser als »Boyfriend«. Aber jeder hier anwesende Mann wäre ihr jetzt lieber gewesen als dieser Fleisch gewordene Feuchttraum, der mit feurigem Blick zu ihr herübersah.

Sean also. Maren wusste nicht mal mehr, wie man das schrieb, geschweige denn, wie sie einen Smalltalk mit ihm durchstehen sollte, ohne vor Scham im Boden zu versinken, weil sie soeben jede englische Vokabel vergessen hatte.

Evita kannte jedoch kein Erbarmen. Sie deutete Marens erschrockenes Schweigen als Zustimmung und riss sie förmlich vom Loungesofa mit sich mit.

»Mein Glas«, versuchte Maren einen ebenso zaghaften wie wirkungslosen Protest gegen diese Urgewalt.

»Ist eh fast leer«, konstatierte Evita treffend und zog sie weiter. »Wir bestellen was Neues.«

An der Bar orderte sie umgehend eine neue Margarita für Maren und eine Bloody Mary für sich.

»Sean, das ist Marey«, sagte sie, und zu Maren gewandt: »Sean ist ein begnadeter Tänzer.« Evitas Stimme troff vor Stolz.

Begnadet in der Tat, dachte Maren und lächelte verkrampft. Sie kippte ihre Margarita in einem Zug hinunter. Erst danach schaffte sie es, ihm die Hand hinzuhalten.

»Maren«, sagte sie, »angenehm. Ich bin, äh, Reporterin.«

Sie glaubte, ein kurzes Flackern in seinen Augen zu sehen, dann schlug er ein. Sein Händedruck war fest und so warm, als würde er innerlich glühen. Selbst nachdem sie ihre Hand zurück hatte, meinte Maren die Hitze noch zu spüren.

»Marey schreibt über den Strip und unsere Stars«, fuhr Evita unbeeindruckt fort. »Für Deutschland.«

Um eine Berechtigung für ihre Anwesenheit zu haben, machte Maren rasch ein paar Alibi-Fotos von Sean und ihr.

Und ehe sie eine Idee hatte, wie es weitergehen sollte, hatte sie einen neuen Drink in der Hand und lauschte Evitas Stimme, ohne mitzubekommen, was diese eigentlich erzählte.

Sean schien es ähnlich zu gehen, denn auch er sagte so gut wie kein Wort, sondern hielt seine Augen auf Maren geheftet. Unter seinem unverwandten Blick kam sie sich regelrecht entblößt vor, konnte aber nicht wegsehen. 

Seine Schwester nahm keine erkennbare Notiz davon, dass die beiden sich mit Blicken betasteten. Wie Maren dem konstanten Rauschen aus ihrem Mund am Rande entnehmen konnte, lief Evita gerade zur Höchstform auf: Bereitwillig gab sie ihre gesammelten Anekdoten mit Promis preis, die ihr im Laufe der letzten Monate zwischen die geübten Finger geraten waren.

An sich hätte Maren aus diesem Fundus gut für die BLITZ schöpfen könne, aber … was war das noch mal? Sie kam sich vor wie in einem anderen Leben und fing an, es zu genießen, rein gar nichts Kluges beisteuern zu müssen. Ein gelegentlich eingeworfenes, vor allem in knappen Sprechpausen ungläubig hervorgebrachtes »Nein! Wirklich?« oder »Oh mein Gott!« reichte Evita als Ansporn für weitere Geschichten völlig aus.

Und dann plötzlich versiegte der Strom. Evita sah auf ihre Uhr und wackelte mit dem Kopf.

»Schon halb fünf! Sorry. folks, aber ich muss echt ins Bett«, sagte sie, als hätten die beiden sie davon abgehalten und legte ein paar Scheine auf die Theke. »War ein langer Tag heute.«

Sie herzte Maren und Sean wie eine Gluckenmutter ihre Nesthäkchen und walzte von dannen. Vorm Ausgang wandte sie sich kurz noch einmal um und zwinkerte ihnen zu. Dann war sie weg und ließ Maren mit der Befürchtung zurück, dass Sean den Traumkörper und Evita die Intelligenz bekommen hatten, als in ihrer Familie die Gene verteilt wurden.

»So war sie nicht immer«, sagte Sean unvermittelt und Maren fuhr zusammen. Sein Timbre war ebenso warm wie seine Hände. Und angenehm melodisch dazu.

»Vor ihrem Unfall haben wir im gleichen Ensemble getanzt.«

Evita?

»Auto?«, fragte Maren stattdessen, weil dieses Wort das einzige war, was sie herausbrachte.

Er schüttelte den Kopf. »Ein Sturz von der Bühne. Ihr Partner war betrunken. Er hat sie nach einer Drehung verpasst und sie ist unglücklich gefallen. Ein paar Splitterbrüche waren das Ende.«

Betreten sah Maren ihn an. Für den Bruchteil einer Sekunde waren seine Züge hart geworden. Dann entspannten sie sich wieder.

»Der Job sieht nur aus, als wäre er ein Vergnügen«, schloss er und deutete mit fragendem Blick zum Barkeeper. »Möchtest du noch was trinken?«

Sie zögerte nur kurz. In diesem Augenblick beschloss sie, sich für heute keine Fragen mehr zu stellen. Auch nicht die, warum ein Mann wie Sean überhaupt mit ihr sprach.

»Nein«, antwortete sie fest.

Und damit war alles Wesentliche geklärt.
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Seans Apartment, wenn es denn wirklich seins war, unterschied sich eklatant von allen Männerwohnungen, die Maren bisher gesehen hatte. Es war in geschmackvoll aufeinander abgestimmten Erdtönen eingerichtet und in einer Weise aufgeräumt, dass es kein bisschen steril, sondern ungemein einladend und wohnlich wirkte, obwohl es nur aus einem Raum bestand.

Vor einem bodentiefen Fenster standen gepflegte Palmen und über dem sandfarbenen Sofa hing die stimmungsvolle Fotografie einer Wüstenlandschaft in der Dämmerung.

Der braune Teppich zu ihren Füßen war hochflorig und seidig weich und reichte bis zur Kochnische, die durch einen Glasperlenvorhang vom Wohnraum abgetrennt war.

Rechts neben dem Sofa befand sich eine deckenhohe Regalwand aus unterschiedlich großen Würfeln, in denen sich außer Büchern und Bildbänden mit Einrichtungsideen auch Vasen und kleine Skulpturen befanden. Sie sahen so eigenwillig aus, dass man ihnen eine künstlerische Note nicht absprechen konnte.

Links stand ein Beistelltisch, der mit frischen Blumen dekoriert war, Callas und Rosen.

Maren fühlte sich in der behaglichen Atmosphäre, die all das zusammen ausstrahlte, sofort wohl. Denn das nahm ihr die Befürchtung, in einer Raubtierhöhle zu landen. Diese Sorge war irgendwann unterwegs aufgekeimt, als ihr bewusst wurde, dass sie Sean einfach blind vor Verlangen folgte. Sie hätte den Weg hierher nicht beschreiben können, erinnerte sich nur noch daran, dass er sie nach Downtown geführt hatte.

Sean bot ihr an, sich auf das Sofa zu setzen, und verschwand hinter dem Küchenvorhang. So sicher, wie er sich durch den Raum bewegte, kannte er sich hier aus. Wenn es nicht sein Apartment war, gehörte es vermutlich einem guten Freund, der es ihm für seine Eroberungen zur Verfügung stellte.

Na und?, sagte der Teil in ihr, der kaum noch abwarten konnte, dass sie endlich übereinander herfielen. Allerdings hatte Sean sie bisher genauso wenig angefasst, wie sie ihn. Du bist schließlich nicht hier, um ihn zu heiraten, was interessiert es dich, wie viele Frauen er hierherbringt.

Als Sean wenig später mit zwei gefüllten Gläsern zurückkam, schoss Maren mit ihrem Handy unbemerkt ein Foto von ihm. Sie wollte auch eine Trophäe für sich allein, und in dem schmeichelhaft gedimmten Licht der Wohnung sah er beinahe irreal schön aus.

Er hielt ihr eines der Gläser hin. Der goldigen Farbe nach, war kein Wasser darin.

»Was ist das?« Plötzlich wurde Maren klar, dass nicht einmal Sophie wusste, wo sie gerade steckte. Sie schob den Gedanken beiseite. Jetzt, wo es endlich so weit war, würde sie sich den Spaß nicht mit haltlosen Bedenken verderben.

»Rum«. Sean lächelte zum ersten Mal. Seine Zähne waren wie aus einem Lehrbuch für das perfekte Gebiss. Erst trank er aus ihrem Glas, dann aus seinem. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen.

Sie sah, dass er nicht schluckte. Stattdessen stellte er die Gläser ab und kam auf sie zu. Als sie seine feuchten Lippen auf ihren spürte, war es, als sagte er damit: »Ich hab dir nichts Mieses reingetan. Vertrau mir.« Sie tat es und öffnete den Mund. Sean ließ einen Teil der vermischten Flüssigkeiten in ihre Kehle gleiten und trank den Rest genüsslich selbst.

Maren war überrascht. Das Zeug schmeckte wie Karamell.

»Mehr«, hauchte sie, und Sean begriff sofort, was sie meinte. Er hatte sie überzeugt. Schluss mit dem Vorspielgeplänkel. Jetzt musste dem Augensex was Härteres folgen.

Er war so schnell, dass sie kaum mitbekam, wie er unter ihr Kleid griff und das Höschen zerriss. Gierig wollte sie ihn auf sich ziehen, doch er sprang hoch und streckte ihr seine Hüften entgegen.

»Ihn musst du auch erst befreien.«

Kann er das nicht selbst, wo er so fix ist?, schoss es ihr durch den Kopf. Trotzdem gehorchte sie und öffnete seine Hose mit wirbelnden Fingern, um plötzlich verdutzt innezuhalten.

Seans Schwanz war in einer Penisschelle gefangen. Er steckte in einer durchsichtigen Kunststoffröhre, die an einem Hodenring aus Edelstahl befestigt und mit einem kleinen Schloss gesichert war, wie man sie für Reisegepäck benutzte.

Fasziniert sah Maren zu, wie die Schwellkörper vergeblich gegen das Gefängnis ankämpften. Deshalb war also keine Erektion zu sehen gewesen, als er in der Show vorgab, seine überaus attraktive Tanzpartnerin zu begatten. Ob das Tragen des Käfigs für die Männer Pflicht war?

»Tut das nicht höllisch weh?«, fragte sie, weil sein Schwanz ziemlich rot und gepresst aussah.

»Es erhöht die Vorfreude«, antwortete er und schien den Schmerz fast zu genießen.

Maren tastete seine zu Boden gerutschte Hose ab und fand einen winzigen Schlüssel.

»Was ist, wenn du ihn verlierst?«

Sean grinste nur sybillinisch.

Sie überlegte, ob sie ihn noch zappeln lassen sollte. Die Chance zu dieser Spielart bekam man nicht alle Tage.

»Zieh erst dein Shirt aus«, befahl sie. »Ich will dich nackt sehen.«

»Nur, wenn du es auch bist.«

Sie seufzte gespielt. Zur Domina reichte es bei ihr wohl doch nicht. Aber eigentlich hatte sie auch gar keine Lust, ihn erst stundenlang auf die Folter zu spannen. Sie war selbst viel zu scharf auf ihn. Den ganzen Tag schon, seit sie ihn im »Mon Ami Gabi« zum ersten Mal gesehen hatte.

Viel gab es eh nicht auszuziehen. Trotzdem ließ sie sich Zeit, das Kleid abzustreifen, und legte einen Zeitlupenstrip hin. Wo ihr erster Eifer jetzt schon so unerwartet ausgebremst worden war, wollte sie nun auch noch ein bisschen Vorfreude kosten.

Sie griff sich nach hinten in den Nacken und zog den verdeckten Reißverschluss ihres Kleides Zentimeter für Zentimeter auf. Dann beugte sie sich leicht nach vorn und ließ die breiten Träger über ihre Schultern rutschen. Kurz vor ihren Brustwarzen fing sie sie ab, bückte sich tiefer, damit Sean einen schönen Einblick in die Spalte zwischen ihren Brüsten bekam.

Er hatte sich inzwischen seines Shirts entledigt und stand still in seiner atemberaubenden Nacktheit vor ihr wie ein von der Evolution modelliertes Meisterstück. Seine Augen zerrten an ihrem Kleid.

Maren drehte sich anmutig um und ließ es los. Dabei wiegte sie ihren Körper so zart hin und her, dass das Kleid mit unerträglicher Langsamkeit an ihrer hellen Haut entlang nach unten glitt.

Als es mitsamt dem Rest ihres Höschens an den Knöcheln angekommen war, stieg sie mit vor- und zurückkreisendem Po aus dem Stoffhäufchen und kickte es sanft an die Seite. Sie ließ eine halbe Drehung folgen, damit Sean ihr schlankes Profil bewundern konnte, und knickte die Cups ihres Büstenhalters zwei Fingerbreit nach innen um. So verwandelte sie ihn in eine Hebe, aus der ihre Brustwarzen wie kleine Hörnchen nach oben ragten.

Dann löste sie ihr Haar, stolzierte in ihren Pumps zum Fenster und drückte Gesicht, Brüste und Hände an das kühle Glas, hinter dem die Nacht in lichtverschmiertem Blau schimmerte.

Plötzlich war Sean wieder pfeilschnell. Als habe er nur auf den passenden Moment gewartet, war er hinter ihr, hakte sich unter ihre Arme und presste sich gegen sie.

Maren wusste nicht, von wo er den zweiten Schlüssel hervorgezaubert hatte, denn der erste steckte noch immer am Ring ihrer linken Hand.

Aber Fakt war, dass er die Schelle nicht mehr trug, denn in diesem Augenblick spürte sie, wie sein stahlhart gewordener Schwanz sich gegen ihren Oberschenkel drängte und sein hitziger Leib ihren Bauch gegen die Scheibe drückte. Im nächsten Moment pfählte er sie, und alles andere verlor sich im Orkus. Auch die Zeit verlor jede Bedeutung, und Maren hatte keine Ahnung, wie lange er sie im Stehen vögelte und wie viele Nachbarn ihnen womöglich dabei zusehen konnten. Es kam ihr ewig vor, und sie verschmolz komplett mit seinem Rhythmus, von dem sie sich endlos hätte tragen lassen können, wenn ihre überstrapazierten Beine nicht schlapp gemacht hätten.

Sean bemerkte es rechtzeitig. Er rieb seine Hände schneller über ihre Flanken, stieß noch ein paarmal fest zu und verkrallte sich mit einem markigen Schrei in ihren Haaren, bevor sie beide zu Boden sanken.
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»Wehe, wenn er losgelassen«, neckte Maren ihn, als sie wenig später ineinander verschlungen auf dem zum Bett umgeklappten Sofa lagen, sie auf dem Rücken und er zwischen ihren Beinen, den Kopf auf ihren Bauch gebettet.

»War ich dir zu grob?« Sean hob den Kopf und musterte sie aufmerksam.

»Nein. Ich wollte es heftig. Animalisch.« Sie raufte ihm durch das drahtige Haar und fauchte. »Schade ist bloß, dass ich so nicht gekommen bin.«

»Wie meinst du das, ‚so’?«

»Na ja, eigentlich muss man bei mir dafür schon an das Perlchen ran.«

Er sah sie fragend an.

»Du liegst fast drauf«. Maren zog die oberen Schamlippen auseinander und zeigte ihm ihre Klit.

»Ah. Schon mal gesehen.« Er grinste. »Ich dachte, du bist zu erschöpft.«

Sie schloss die Augen und lehnte sich gemütlich zurück. Das musste als Antwort reichen, denn Sean, das hatte sie inzwischen durchaus kapiert, war weder blöd noch unsensibel.

Und tatsächlich dauerte es keine Sekunde, da spürte Maren ein leichtes Pusten, das seinen warmen Atem über ihr vernachlässigtes Knöpfchen jagte. Es reagierte sofort und fing an zu pulsieren. Doch Sean tat ihr noch nicht den Gefallen, es zu berühren. Stattdessen schob er behutsam ihre Schamlippen auseinander und fuhr sie sachte von oben nach unten nach. Erst mit seinen Fingern, die er mit dem wieder einschießenden Saft aus ihrer Pussy befeuchtete, dann mit der Nasenspitze und schließlich mittels seiner heißen Zunge. Doch er achtete peinlichst darauf, dabei nicht versehentlich an ihren Lustpunkt zu stoßen.

Maren hatte unter diesen filigranen Berührungen längst zu zittern begonnen und spürte, wie ihr Unterleib in ein Vibrieren überging, als Sean ihre Schamlippen knetete. Allmählich arbeitete er sich zum Eingang vor, den sein Schwanz vorhin so mühelos gefunden hatte, glitt sanft darüber hinweg zum Damm und begann, sie ab da bis zum Anus zu massieren.

Dann tasteten Finger und Zunge sich wieder zurück und liebkosten Marens Tor nur von außen durch zärtliches Saugen und Reiben, während sie am liebsten geschrien hätte: Nun mach’s mir endlich, ich halt’s nicht mehr aus!

Aber dafür war sie dann doch zu stolz. Schließlich hatte sie es ja so gewollt. Dass es eine derart süße Qual werden würde, hatte sie jedoch nicht ahnen können.

Dieser Mann wusste, was er tat.

Sean spürte, wie sie sich unter ihm wand und küsste sich im Schneckentempo wieder hoch zur Perle. Er umkreiste sie mit der Zunge und rückte ihr dabei immer näher, bis er sie endlich mit seinen Lippen umschloss. Als er anfing daran zu nuckeln, als wäre sie eine Brustwarze, hob Maren fast ab.

Jetzt!, dachte sie und hörte sich wimmern.

Aber Sean lachte nur leise und küsste sich ihren bebenden Körper hoch. Dort widmete er sich hingebungsvoll Marens Brüsten, während sein Schwanz an ihrer nassen Ritze entlangrieb, ohne einzudringen. Immer wieder berührte er dabei wie unabsichtlich ihre Klit, zog sich aber sogleich wieder zurück.

Er saugte ausgiebig an Marens Nippel und ließ seine Arme danach in Kopfhöhe gleiten, wo er ihre Hände packte und seine darin verschränkte. Dann schleckte er sich an Hals und Ohr vorbei bis zum Mund.

Als ihre Zungen sich berührten, ließ Sean seinen Schwanz zugleich vorsichtig in ihre überfließende Spalte gleiten und erdrückte ihren Aufschrei mit seinem Kuss.

Maren war kurz vorm Ziel und fing beinahe zu zappeln an, weil Sean die Bewegung seiner Lenden immer wieder unterbrach und sich manchmal sogar ganz aus ihr herauszog, um erst nach sekundenlanger Pause in ihre glühende Höhle zurückzukehren.

Inzwischen waren sie beide trotz der klimatisierten Kühle im Zimmer mit einem Schweißfilm überzogen und bewegten sich wie miteinander verwachsen.

Und plötzlich, ganz unvermittelt, als Maren schon dachte, sie würden noch Stunden so weitermachen, veränderte Sean seinen Rhythmus. Er fickte sie ein kleines bisschen wilder und drückte sein Schambein so fest an ihre Klit, dass er mit jedem Stoß darüberrieb.

Ab da dauerte es keine zehn Sekunden mehr und sie ging ab wie eine Rakete.

»Maren«, sagte er nur und hielt sie fest, damit sie nicht verloren ging.
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Als Maren um kurz vor acht von ihrem Handywecker wachgeklingelt wurde, war sie allein. Dabei hatte sie gerade mal anderthalb Stunden geschlafen. Dieser überschaubare Zeitraum war für Sean allerdings völlig ausreichend gewesen, um grußlos zu verschwinden.

Also war er wohl doch ein versierter Jäger, der seine weibliche Beute in geliehenen Wohnungen vernaschte. Nun denn, bei seinem Talent war ihm das verziehen, auch wenn Maren ihn gern noch einmal umarmt und sich mit einem langen Kuss von ihm verabschiedet hätte. Obwohl sein heimlicher Aufbruch einen kleinen Stich in ihrer Herzgegend hinterließ, würde sie diese aufregende Nacht nie vergessen. Sie wollte sie in versöhnlicher Erinnerung behalten.

Mit diesem Vorsatz war es jedoch vorbei, als sie sah, dass ihre Tasche offen stand, obwohl sie sich angewöhnt hatte, den Reißverschluss immer bewusst zuzuziehen. In böser Vorahnung hechtete sie vom Bett und griff hinein.

Doch ihr Portemonnaie mitsamt Papieren war noch da, ebenso wie die anderthalb tausend Dollar, die sie nach allen gestrigen Ausgaben von ihrem Roulette-Gewinn noch übrig behalten hatte. Einen Moment lang schämte sie sich für ihren Verdacht. Sean war schließlich nicht dafür verantwortlich, dass sie ihre übliche Vorsicht vor lauter Lust auf ihn vergessen hatte. Ernüchtert und erleichtert zugleich raffte sie sich hoch und zog sich an.
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Maren dankte dem Erfinder der Stadtplan-App, die sie ein paar Straßen weiter zu einem Autovermieter dirigiert hatte. Eine Viertelstunde später waren alle Formalitäten erledigt, und sie fuhr in einem unauffälligen Toyota Camry in beigemetallic auf dem Strip in Richtung Süden zum Motel zurück.

Dabei malte sie sich aus, in welcher Stimmung sie Sophie antreffen würde. Vorausgesetzt natürlich, ihre Freundin hatte sich in Rückbesinnung auf ihren Auftrag von Jake lösen können. Da Maren die ganze Nacht nicht auf ihre Anrufe reagiert hatte, war Sophie vermutlich fuchsteufelswild vor Sorge. Hoffentlich. Das hat sie nämlich verdient, dachte Maren übellaunig. Deshalb würde sie ihr Sexfeuerwerk mit Sean auch tunlichst für sich behalten. Sollte diese treulose Französin sich doch ruhig mit Schuldgefühlen plagen, weil sie ihre beste Freundin für einen Mann geopfert hatte.

Beim Gedanken an Sean hatte Maren plötzlich unfreiwillig mit einem ganz anderen Gefühl zu kämpfen: Verletztheit. Natürlich war ihr klar gewesen, dass es mit ihm auf einen unverbindlichen One-Night-Stand hinauslaufen würde. Aber ein bisschen mehr Respekt hatte sie schon erwartet. Schließlich war sie kein Kind von Hässlichkeit, für das er sich im Nachhinein schämen müsste.

Als sie am »Caesars Palace« vorbei kam, fuhr sie spontan auf einen Stellplatz und stürmte rüber in die Wellness-Ebene des Hotels. So viel Zeit musste sein. Sie erwischte Evita noch gerade rechtzeitig, bevor sie in einem der Massageräume verschwand. Die sah ihr nur kurz in die Augen, aber ihr Blick sprach Bände.

»Oje. Verbuch es als aufregende Erfahrung, honey«, sagte sie und legte Maren mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Manche Männer sind wie Katzen, launisch und freiheitsliebend.«

»Aber nicht alle Katzen schleichen sich einfach davon, wenn sie gut behandelt werden«, erwiderte Maren aufgebracht.

Evita nickte. »Stimmt. Aber er hat das sicher nicht getan, um dich zu verletzen, sondern um sich zu schützen.«

»Ach so, na dann«, grollte Maren und wandte sich ab. War ja klar, dass Evita ihrem Bruder nicht in den Rücken fiel.

»Versteh doch. Er muss diskret sein. Für seinen anderen Job«, rief die Masseurin ihr gedämpft hinterher. »Da hat er viel mit VIPs zu tun. Und wenn er das vermasselt, kommt er nie mehr aus der Zirkus-Nummer raus.«

»Ja, ja«, sagte Maren und winkte ihr nur knapp zu, als sie ging. »Schon verstanden.«
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An der Kreuzung zur Tropicana Avenue klingelte ihr Handy. Sie zuckte zusammen. Sean?, fuhr es ihr durch Mark und Bein. Sie erlaubte sich zu hoffen, dass seine Schwester ihn flugs angerufen hatte. Bis ihr einfiel, dass sie weder Evita noch ihm ihre Handynummer gegeben hatte. Finster sah sie auf das Display und ging ran.

»Bin in drei Minuten da«, bellte sie Sophie unwirsch entgegen und kappte die Verbindung, während sie in die Straße zum Motel einbog.
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Sophie marschierte bereits unruhig die Zufahrt auf und ab und kam auf sie zugerannt, sobald sie Maren in dem Wagen erkannt hatte.

»Mon dieu! Wo bist du gewesen? Ich bin fast verrückt geworden vor -«, setzte sie zu einer Tirade an, kaum dass Maren ihr von innen die Tür geöffnet hatte. Mit Genugtuung sah sie, dass ihre Freundin völlig aufgelöst war. Die roten Locken standen ihr wirr vom Kopf ab, und es war offensichtlich, dass Sophie sich nur schnell etwas Praktisches übergestreift hatte.

»Lost in Las Vegas«, fuhr Maren ihr dazwischen. »Meine liebste Freundin hatte nämlich was Wichtigeres vor.«

Sophie sah sie einen Moment entgeistert an. Dann brach sie in Tränen aus. »W-woher w-weißt du …?«, stammelte sie.

»Gar nichts weiß ich«, brüllte Maren sie an. »Ich weiß nicht mal, um wie viel Uhr diese Scheißhochzeit heute stattfinden soll! Und jetzt steig endlich ein! Sonst brauchen wir uns bei Stein nicht mehr blicken zu lassen!«

Sophie kroch umständlich auf den Beifahrersitz und ging in einen Heulkrampf über.

Maren ignorierte sie und gab mangels besserer Ideen die Zieladresse der »Graceland Chapel« in ihre Navi-App auf dem Handy ein. Sie hatte einen Mordshunger und war stinkwütend auf ihre blöde Freundin. Ihretwegen würden sie jetzt wer weiß wie lange vor der Hochzeitskapelle ausharren und beten müssen, dass ihre Zielobjekte auch wirklich dort auftauchten. Wenn sie die beiden nicht schon längst verpasst hatten. Im Heiratsparadies Las Vegas konnte man sich nämlich rund um die Uhr das Blaue vom Himmel versprechen. Wenn Sarah ihren Manager bereits in der Nacht geheiratet hatte oder ganz woanders, waren sie erledigt.

Doch daran wärst du ja auch nicht ganz schuldlos, meldete sich Marens Gewissen. Nicht ganz unberechtigt, wie sie zugeben musste.

Sophie schluchzte auf, und Maren wollte gerade etwas Versöhnliches zu ihr sagen, als sie an der linken Hand ihrer Freundin einen Ring entdeckte, wo gestern noch keiner gewesen war. In den USA bedeutete das …

Oh nein, bitte nicht. Das darf jetzt nicht wahr sein.

Sophie bemerkte ihren erschütterten Blick und heulte noch lauter. »Ich kann mich nicht erinnern!«, schrie sie völlig außer sich. »Ich weiß bloß noch, dass wir im ‚Marquee‛ gefeiert haben und dann zum ‚Stratosphere Tower‛ rüber sind.«

»Du hast den ‚Big Shot’ gemacht?« Maren Fassungslosigkeit wechselte ins Entsetzen, als ihr die Doppeldeutigkeit bewusst wurde. »Big Shot« bezeichnete nicht nur das gleichnamige Fahrgeschäft, das die Leute auf dem »Stratosphere Tower« vierzig Meter in die Höhe schoss, um sie dann dem freien Fall zu überlassen, es stand auch sprichwörtlich für den großen Wurf.

Jake O’Neill.

»Er muss mich irgendwie dazu gebracht haben«, jaulte Sophie. »Wir haben uns vorher noch darüber lustig gemacht, wie albern eine Hochzeitskapelle direkt gegenüber vom Tower ist, wo alle kreischen, als würden sie abgestochen.«

»Verdammte Scheiße noch mal«, fluchte Maren. »Wie besoffen muss man denn sein, um nicht zu merken, dass man heiratet, Mrs. O’Neill? Hä? Ich fass es einfach nicht!«

Sophie wimmerte nur noch in sich hinein, während Maren sich auf der Suche nach einem Ausweg die Unterlippe zerbiss. »Wenn du sturzblau warst, gilt es bestimmt nicht«, sagte sie schließlich deutlich ruhiger, als sie sich dem Norden der Stadt näherten. Das Navi auf dem Smartphone signalisierte ihr, dass sie ihr Ziel in wenigen Metern erreicht hatten. »Wir kümmern uns später darum«, versprach Maren, als sie rechter Hand die weiße Kapelle mit dem auffällig blauen Dach entdeckte. »Aber jetzt zähl ich auf dich. Klar?«

Sophie nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

Sie fuhren an der Minikirche vorbei, und Maren wendete auf die andere Seite des Strips, wo sie vor dem gelb gestrichenen Geschäftshaus eines Kautionsmaklers parkte. Von hier aus ließ sich gut beobachten, was gegenüber passierte, und hinter den Palmen auf dem begrünten Mittelstreifen würden sie genügend Deckung finden, um ein paar brauchbare Fotos zu schießen.

Blieb ihnen nur noch, zu warten und zu beten.

»Himmel, mein Kopf. Wenn ich so betrunken war, hätten die das im Marriage-License-Büro doch merken müssen«, fing Sophie wieder an zu jammern. »Dann hätte ich doch erst gar keine Lizenz gekriegt.«

»Zumal die nur bis Mitternacht geöffnet haben«, meinte Maren. »Im Gegensatz zu früher gibt’s seit ein paar Jahren ab Null Uhr keine Heiratserlaubnis mehr.«

»Ich wüsste nicht, wann wir überhaupt da gewesen sein sollen«, grämte Sophie sich weiter. »Soweit ich mich erinnere, waren wir bis um fünf im ‚Marquee’ tanzen, haben danach im ‚Drai’s After Hour’ noch was getrunken und sind dann rüber zum ‚Stratosphere’ gelaufen. Da war es aber schon hell.«

»Ja, schön. Aber das bringt doch jetzt alles nichts.«

»Oh merde, es tut mir alles so leid, Maren. Du denkst bestimmt, das geschieht mir recht, weil ich dich wegen Jake hab hängen lassen, diesem Mistkerl. Ich bin ein Idiot!«

Eine gewisse Schadenfreude konnte Maren nicht leugnen. Aber dass Sophie in eine derart miese Falle getappt war, hatte sie nun auch nicht verdient. Im Grunde war sie ein lieber Kerl, wenn auch manchmal ein Fünkchen zu leidenschaftlich und impulsiv. Es war ja nicht das erste Mal, dass sie deswegen in Schwierigkeiten geriet. Ein Eheversprechen war allerdings wirklich heikel. So mir nichts, dir nichts war das wohl kaum rückgängig zu machen.

Um Sophie wenigstens von den Selbstvorwürfen zu erlösen, die sie sich machte, weil sie ihre Freundin vor lauter Euphorie für Jake vergessen hatte, kramte Maren ihr Handy hervor und zeigte ihr das heimlich aufgenommene Foto von Sean.

Sophie riss die Augen auf, so weit ihre verquollenen Lider es zuließen.

»Lecker, was?«, sagte Maren stolz. »So einsam war ich nämlich gar nicht.«

»Den hab ich schon mal gesehen,« sagte Sophie im Brustton der Überzeugung.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Maren indigniert. »Es sei denn, du hast die ‚Zumanity’-Show im ‚New York New York’ gesehen.«

»Nein.« Sophie schüttelte energisch den Kopf. »Heute Morgen. Bevor wir zum ‚Stratosphere Tower’ rauf sind, haben wir doch noch über die Kapelle gegenüber gewitzelt. Ich weiß nicht mal mehr, wie die hieß. Da ist er jedenfalls rein. Mit massenhaft Orchideen im Arm.«

»Sicher?« Maren blieb skeptisch.

»Ganz sicher. Ich war zwar sturzbetrunken, aber an seinen Gang erinnere ich mich genau. Der kam so federleicht aus der Hüfte, als würde er tänzeln, obwohl er doch diesen Blumenberg mit sich schleppte.«

»Wann?« Maren war auf einmal ziemlich angestochen.

»Keine Ahnung.« Sophie hob die Schultern. »Das war vor dem ‚Big Shot’ und über das Danach weiß ich nichts mehr. Nur dass ich um kurz nach acht im Motel mit diesem Ring am Finger aufgewacht bin und total fertig war, weil Jake mir eine ‚Good morning, Mrs. O’Neill’-SMS geschickt hat. Mit Foto vor der Kapelle und so … Und bei mir ist nur noch Filmriss auf ganzer Breite.« Sie schluckte schwer.

Maren sah auf die Uhr und spielte die Zeitfolge durch. Jetzt war es halb zehn. Das, was Sophie sagte, schien ihr alles viel zu knapp.

Und wenn schon?, dachte sie. Dass Sean in aller Herrgottsfrühe vielleicht wirklich dort gearbeitet hatte, machte den Stein auf ihrer Brust auch nicht leichter.

»Da kommen sie!«, rief Sophie aus und wurde so schlagartig rege, als habe sie ihr Problem spontan vergessen.

Auf der anderen Seite rollte gemächlich ein pinkfarbener Cadillac heran und blieb neben dem Bordstein vor der »Graceland Chapel« stehen.

»Schnell, hol meinen Fotoapparat aus der Tasche«, wies Maren Sophie an und behielt den Caddy im Auge.

Der Fahrer ging um den Wagen und öffnete dem Paar die Tür. Maren sah kurz hoch zum wolkenlosen Himmel. »Bitte«, flüsterte sie.

Und tatsächlich wurde sie erhört. Aus dem Fahrzeug stieg Sarah Connor im bodenlangen weißen Kleid und gestützt von Florian Fischer, ihrem langjährigen Manager.

Maren jubelte, hielt aber abrupt inne, als sie Sophies verstörten Blick sah.

»Was ist?«

»Der Speicherchip ist weg.«

»Wie jetzt?«

»Da ist kein Chip mehr in deiner Kamera«, wiederholte Sophie albtraumhaft langsam. »Die Klappe, wo er sonst drinsteckt, ist offen.«

»Dann muss er rausgefallen sein. Such ihn fix«, forderte Maren die Freundin auf.

»Hab ich schon. Nada.«

Maren saß da wie vor den Kopf geschlagen, während die Gedanken durch ihren Kopf wirbelten. Sean hatte sich also doch an ihrer Tasche zu schaffen gemacht. Es konnte nur er gewesen sein. Aber warum nicht das Geld oder ihr Personalausweis? Warum die Speicherkarte? Lediglich am Rande bekam sie mit, wie Sophie notdürftig ein paar Fotos mit ihrem Smartphone schoss und aus dem Auto sprang.

»Ich muss näher ran«, rief sie und rannte schon über den Mittelstreifen und hinter dem Brautpaar her, das soeben in der Kapelle verschwand. Weit kam sie jedoch nicht. Hinter dem Cadillac standen inzwischen kreuz und quer Fahrzeuge auf der Bahn und behinderten ihren Weg. Als Sophie die Kapelle erreichte, war diese bereits von einer Menschentraube umringt, die im Wesentlichen aus Paparazzi bestand. Sie standen wie eine Wand, gegen die Sophie selbst mit ihren Ellbogen und Absätzen nichts ausrichten konnte.

Maren suchte noch immer verzweifelt nach einer plausiblen Erklärung, als sie aus dem Augenwinkel hinter der Chapel eine Bewegung wahrnahm. Während die Menge vorn gegen das Tor brandete, um Einlass zu erzwingen, schlich sich ein schwarz gekleidetes Paar mit breiten Hüten durch die Hintertür. Sie schlenderten ein paar Meter in Richtung Norden und überquerten dann gemächlich die Fahrbahn ein Stück hinter Maren, wo sie in einen mattgrauen PT-Cruiser einstiegen.

Es dauerte eine Sekunde, bis Maren begriff. Sie ließ den Wagen an sich vorbeifahren und pfiff nach Sophie. Die kapierte weit schneller und kam sofort zum Auto zurückgerannt.

»Von wegen, unser Popsternchen kann nicht ohne Publicity«, sagte Maren hochgradig verwirrt und rauschte dem Cruiser hinterher, sobald Sophie wieder auf dem Beifahrersitz saß. Er befand sich fünf Wagen vor ihnen. Maren zog nach links und trat das Gaspedal durch. Der Camry ächzte und beschleunigte wie eine Oma mit Krückstock. Er schaffte gerade mal drei Autos, dann musste Maren mit quietschenden Reifen einscheren und sich schnittig vor den anderen Wagen setzen, weil ihr ein Mustang fast im Kofferraum saß. Hinter ihr ertönte ein langgezogenes Hupen.

»Nicht so auffällig«, mahnte Sophie gereizt. »Wir sehen sie doch noch.«

Als sie jedoch die Ampel an der nächsten Kreuzung erreichten, sprang die gerade auf Rot um, und Maren musste kräftig in die Eisen steigen. Der Cruiser dagegen war noch mit der letzten Welle hinüber gehuscht.

Sie umfasste das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und starrte dem entschwindenden Paar hinterher. Kaum dass sie wieder losfahren und versuchen konnten, den Vorsprung aufzuholen, war der Cruiser spurlos verschwunden.

»Wir haben ihn verloren«, sagte Sophie überflüssigerweise und blickte ebenso paralysiert auf die Straße vor ihnen wie Maren.

Die sagte gar nichts mehr, sondern fuhr einfach weiter. »Er muss diskret sein«, geisterte ihr stattdessen durch den Kopf, was Evita vorhin als Erklärung für Seans Verhalten vorgebracht hatte. »In seinem anderen Job hat er viel mit VIPs zu tun.« Und hatte Sophie nicht behauptet, ihn an der Kapelle gegenüber vom »Stratosphere« gesehen zu haben? Mit Bergen von Orchideen im Arm? Maren dachte an die Wohnung, in der sie sich mit ihm verlustiert hatte. Wie geschmackvoll sie dekoriert gewesen war. Und wenn sie doch ihm gehörte?

Plötzlich formte sich in ihren grauen Zellen eine ungeheuerliche Idee.

»Du weißt doch so viel über Sarahs Vorlieben«, wandte sie sich an Sophie. »Ist dir zufällig auch bekannt, ob sie Orchideen mag?«

Sophie nickte wie vor den Kopf geschlagen. »Sie liebt sie. Stand vor einem halben Jahr im Konkurrenzblatt.« Dann wurden ihre Augen immer größer.

»Du meinst, das ist …?«

»Vielleicht unsere letzte Chance. An so viel Zufall glaube ich nämlich nicht«, sagte Maren und suchte nach einer Möglichkeit, um wieder auf die Fahrbahn in Gegenrichtung zu wenden, da sie den Tower bereits passiert hatten.

»Klar, logisch«, brach es aus Sophie heraus. »Jetzt weiß ich auch wieder, wie dieses verdammte Ding hieß: ‚Little Chapel of the Flowers’». Nun schlug sie sich wirklich gegen die Stirn. »So was Dämliches aber auch.«

Zum zweiten Mal an diesem Tag ignorierte Maren alle Geschwindigkeitsbeschränkungen. Sie konnte von Glück sagen, dass die Polizei nicht auf sie aufmerksam wurde, wenngleich die sonst regelmäßig über den Strip patrouillierte.

Ihrer gewagten »Alles-auf-eine-Karte«-Strategie war es schließlich zu verdanken, dass sie diesmal genau rechtzeitig kamen. Vor der Kapelle stand friedlich und einsam der graue PT Cruiser.

Nachdem Maren den Camry daneben geparkt hatte, nahm sie mit Sophie vor dem Eingang zur Kirche Aufstellung. Sie hatten zwar so schnell keinen neuen Speicherchip auftreiben können, aber zwei Smartphone-Kameras aus nächster Nähe dürften reichen. Wenn die Aufnahmen dann eine fragwürdige Qualität hatten, machte das den Kampf um sie nur umso glaubhafter. Das würden sie Walter Stein schon zu verkaufen wissen.

[image: Kapiteltrennung]

»Na warte«, grummelte Sophie. »Wenn ich den in die Finger kriege.« Maren konnte vor Lachtränen kaum noch die Straße sehen.

»Ich helfe dir«, sagte sie, als sie wieder Luft zum Sprechen hatte.

»Echt? Wieso?«

»Na, weil Strafe sein muss.« Maren lächelte, wurde dann aber ernst. »Was nicht heißt, dass ich dir damit verziehen habe.«

»Schon klar«, sagte Sophie. »Trotzdem danke. Auch für die Idee mit dem Seil.«

Auf dem Motel-Parkplatz stand brav der Jeep Liberty, als sie eintrafen. Sofort nachdem sie die überraschten Gesichter des enttarnten Hochzeitspaares eingefangen hatten, hatte Sophie eine SMS an Jake geschickt und ihn herbeordert.

Sie fanden ihn in der Lobby und nahmen ihn so fröhlich schwatzend in ihre Mitte, dass er nicht zu Wort kam. Im Zimmer fiel Maren ihm stürmisch um den Hals.

»Herzlichen Glückwunsch, Cowboy! Ich hätte nie gedacht, dass es mal jemandem gelingt, meine wilde Sophie zu zähmen.«

Völlig perplex ließ Jake sich Umarmung und Küsse gefallen und bekam erst mit, dass Sophie ihm derweil eine Schlinge um die Füße gelegt und sie an den unteren Bettpfosten gefesselt hatte, als Maren ihn mit Wucht auf das Bett warf. Gemeinsam schafften die beiden Frauen es, ihn auf dem Rücken zu halten und seine Handgelenke am Gestell festzuzurren.

»Hey,« schrie er mehr überrumpelt als ängstlich. »Was wird das denn?«

»Folter«, sagte Maren und grinste kryptisch.

»Genau«, bestätigte Sophie. »Du hast nämlich leider vergessen, dass Frauen auch ein Hirn haben.«

»Sophie«, sagte er beschwichtigend. »Das war doch nur -«

»Ziemlich dumm von dir zu glauben, dass ich darauf hereinfallen würde«, ergänzte Sophie. »Weißt du nämlich, was der Reverend aus der ‚Little Chapel of the Flowers’ mir vor einer halben Stunde gesagt hat?«

Jake schwieg und rollte mit den Augen.

»Dass er mich nicht kennt, weil er mich noch nie gesehen, geschweige denn gestern Nacht getraut hat.«

»Aber, Angel. Ich wollte doch nur, dass wir ein bisschen Spaß haben, an den wir uns immer erinnern werden«, sagte Jake mit einem reumütigen Lächeln.

»Verstehe«, sagte Sophie, die nicht vorhatte, ihn loszubinden, bevor sie mit ihm fertig war. »Und da du einen so großartigen Sinn für Humor hast, wirst du mich jetzt mal richtig kennenlernen.«

Verunsichert sah er sie an.

»Ich geh dann jetzt was Schönes essen«, unterbrach Maren das Geplänkel und nahm ihre Handtasche.

»Pass diesmal gut drauf auf«, meinte Sophie. »Wir sehen uns dann nachher. Ich ruf dich an, wenn’s vorbei ist.«
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»Weißt du, was noch ziemlich dumm für dich ist?«, fragte Sophie, nachdem Maren gegangen war, und kam Jakes Gesicht gefährlich nahe. Vergeblich zerrte er am Seil, um auszuweichen. »Dass ich zum Sexmonster werde, wenn ich richtig wütend bin.«

Mit dem letzten Wort riss sie sein Hemd auf und schlug ihre Zähne in seine Brustwarzen, dass er aufheulte.

»Rache ist Blutwurst«, sagte sie und begann, seinen nackten Oberkörper mit zarteren Bissen zu bedecken, bis er sich ein wenig entspannte. Je näher sie der Gürtellinie kam, desto mehr verkrampfte er sich jedoch wieder. Aber obwohl sie es ein paarmal andeutete, biss sie nicht zu, sondern massierte nur seine Hoden durch den Jeansstoff.

»Ach nein«, sagte sie unvermittelt. Sie zog sich die Bluse aus, zerrte ihren Bra herunter und schlug ihm ihre vollen Brüste um die Ohren. »Ich geh doch erst duschen.« Damit verschwand sie im Bad.

»Sophieee«, hörte sie ihn mehrmals rufen, während sie sich in aller Ruhe die Nacht abwusch.

»Oh-oh«, machte sie, als sie nackt wie die paradiesische Eva zurückkam und die Beule in seiner Hose sah. »Das gefällt dir also. Schön, wir fangen nämlich grad erst an.«

Rittlings setzte sie sich auf seine harte Schwellung und rieb seine Hose an der beachtlichen Erhebung mit ihrer Muschi nass.

Jake hatte es aufgegeben, etwas zu sagen. Er ließ sich widerstandslos besteigen und stöhnte nur im Takt ihrer Bewegung.

»Deine Hose saugt mich trocken«, schimpfte Sophie nach kurzer Zeit und pflanzte sich auf sein Gesicht. »Leck mich, bis du in meinem Saft ertrinken kannst.«

Jake tat wie befohlen. Er saugte an ihrer Perle, bis sie anschwoll, streckte dann seine Zunge wie ein Chamäleon, um an ihr Loch zu kommen und fickte sie so hingebungsvoll damit, dass Sophie fast schon gekommen wäre.

Mit gespieltem Ärger schob sie sich auf seinen Bauch und drückte ihm ihre Titten ins Gesicht, ließ sie von unten nach oben gleiten und presste ihre steifen Nippel auf seine Augen. Immer wieder hob sie zwischendurch die Brüste an und ließ ihn vergeblich danach schnappen.

»Bitte«, bettelte er, »binde mich los. Ich will dich anfassen.«

»No way«, entgegnete Sophie streng und stopfte ihm mit ihren üppigen Hügeln das Maul.

»Dann zieh mir wenigstens die Hose aus«, flehte er sie an, als sie ihn kurz Atem holen ließ

»Auf dass du es bereust«, knurrte Sophie und befreite ihn mit Schwung von seinem Gürtel. Nicht ohne »zufällig« seinen Bauch damit zu treffen.

Er zuckte zusammen. »Tu mir nicht weh, ich bitte dich, Sophie.«

»So wie du nicht mit den Gefühlen anderer spielst?«, fragte sie mit unschuldiger Miene und begann seine Hose aufzuknöpfen.

Sein mächtiger Schwanz sprang heraus wie ein Jack-in-the-Box.

»Na so was«, sagte Sophie tadelnd. »Haben wir uns die Unterwäsche gespart, geliebter Gatte?« Sie riss ihm derb die Hosenbeine runter, bis sie von den Fußstricken gestoppt wurden.

Ohne Ansage kam sie hoch, setzte sich mit einem Ruck auf ihn und ritt ihn hart. Nach zehn Stößen stieg sie ab und leckte seine Hoden so sanft, dass sie nur eben die feinen Härchen berührte, die sie bedeckten.

Jake wimmerte, als sie ihm dabei mit ihren Fingernägeln rote Striemen über Bauch und Beine zog.

Dann stieg sie wieder auf und knetete genüsslich ihre Brüste, während sie ihn gemächlich ritt. Je mehr er stöhnte, desto mehr steigerte sie ihr Tempo. Kurz bevor sie an seinem abgehackten Atem erkannte, dass er sein Magma gleich in ihr verspritzen würde, stand sie auf und ging wieder ins Bad, um sich die Nägel ein wenig spitzer zu feilen.

»Wie lange noch?«, winselte er, als sie zurückkam. Sein Schwanz war zum Bersten prall. Jeder Viagra-Junkie wäre neidisch gewesen. Sophie fuhr sich bei seinem Anblick über die Lippen.

»Zwei Stunden insgesamt«, sagte sie und lächelte ungerührt. »So lange habe ich geglaubt, ich wäre deine Frau.«

»Oh Gott, Sophie, sei nicht so gnadenlos«, beschwor er sie. »Es tut mir wirklich leid.«

»Anderthalb Stunden kannst du mich noch genießen«, sagte sie feierlich und schloss ihren Mund um seine Vorhaut, bevor sie sie in einem exzessiven Hoch-und-runter von der Wuzel bis über die glänzende Eichel zog. Das tat sie so lange, bis das Pulsieren seines bestens Stücks sie warnte, dass er wieder dringend eine Abkühlung brauchte.
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Mit hochgezogenen Brauen betrachtete Maren die dreißig Fotoabzüge in ihrer Hand und pfiff anerkennend. Die Porträts bestachen das Auge durch erstklassige Qualität. Sie zeigten Jennifer Lopez’ Hintern im richtigen Winkel, entlarvten das schwachbrüstige Dekolleté einer blonden Hotelerbin und gaben noch einige andere interessante Einblicke in das Biotop prominenter Las Vegas-Partygänger.

Sie war gerettet und mit ihr das BLITZlichtgewitter.

»Das ist wirklich ein angemessenes Friedensangebot«, sagte sie und ließ sich von der Stewardess das Sektglas reichen. »Ich nehme es an.«

»Cheers«, erwiderte Sophie und stieß ihre Flöte lächelnd gegen Marens.

»Wo zum Teufel hast du diese brillanten Fotos her?«

»Von Jake«, sagte Sophie nur und sah durch die Fensterluke, wie der amerikanische Kontinent unter ihnen in das Blau des Atlantischen Ozeans überging.

»Sag nicht, er hat sie freiwillig rausgerückt.«

»Mehr oder weniger.« Sophie grinste in sich hinein und spielte mit einer Locke.

»Und was hast du dazu mit ihm angestellt?«

»Betriebsgeheimnis«, sagte Sophie und wandte sich der Freundin zu. »Aber schon nach der Hälfte der Zeit war er gar wie ein Coq au vin, das sag ich dir. Zumindest sind wir jetzt quitt.« Sie leerte das Glas und sah wieder aus dem Fenster.

Maren ahnte die Wehmut in ihr und fragte nicht weiter. Stattdessen kam Sean ihr in den Sinn. Wer weiß, was sie für ihn getan hätte, wenn die Umstände entsprechend gewesen wären. Das Foto, das sie von ihm auf dem Handy hatte, würde sie jedenfalls nicht veröffentlichen, auch wenn sie es vorerst behielt. Gut, dass er nichts davon gewusst hatte, sonst wäre es jetzt vielleicht auch verschwunden.

Sie verstand noch immer nicht recht, warum er sich von ihren Aufnahmen in der »Ghostbar« so bedroht gefühlt hatte, dass er ihr die Chipkarte entwenden musste. Aber sie akzeptierte es. Immerhin wusste sie jetzt, dass der Reverend der »Little Chapel of the Flowers« sein Auftraggeber war, wenn es um stilvolle Dekorationen in der Kirche ging. Sie hatte in dem älteren Mann die Person wiedererkannt, mit der Sean sich im »Mon Ami Gabi« getroffen und vermutlich die Details besprochen hatte.

Maren schaute melancholisch in ihr Glas, bevor sie es austrank. Sie würde nie erfahren, ob er Sean wirklich gefeuert hätte, wenn es ihm möglich gewesen wäre, anhand ihrer Bilder die Verbindung zur »Zumanity«-Show herzustellen. Ebenso wenig, wie sie jemals wissen würde, ob Sean nach Erledigung seines Auftrages nicht doch zu ihr ins Bett zurückgekrochen wäre. Beides war in der märchenhaftesten Stadt der Welt vermutlich genau so abwegig wie möglich.
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In der nächsten Folge …

… bringen die heißen Rhythmen beim Karneval in Rio de Janeiro Maren und Sophie nicht nur beim Tanzen in Ekstase …

»Rios heiße Rhythmen« erscheint am 30.08.2013
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Louisa Francis
EINE UNGEZOGENE WITWE
Erotischer Roman
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Die lebens- und liebeshungrige Melanie heiratet einen Mann, der ihr Großvater sein könnte. Dann stirbt er unerwartet – und Melanie erbt sein gesamtes Vermögen. Ab sofort kann sie sich vor eindeutigen Angeboten kaum retten. Auch der teuflisch gutaussehende Ric hat ein Auge auf die reiche Witwe geworfen. Und der geübte Liebhaber weiß genau, wie er sie rumkriegt.
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